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ED I TOR I A L

Dass die Schule derzeit tiefgreifenden Veränderungen 
unterworfen ist, hat inzwischen auch der Letzte begriffen. 
Dabei von einer Baustelle zu sprechen, ist der reinste 
Euphemismus, weil doch in einer beispiellosen Flut von 
Projekten nachgerade die ganze Bildungslandschaft um-
gegraben wird. Überall wird gewerkelt, kommentiert, 
nachgedacht, interpelliert, vorgeschlagen und vernehm-
lasst. Dabei sind es nicht nur die bekannten Grossprojekte 
«Lehrplan 21», «Berufsauftrag» und «Sonderpädagogik-
Konzept», die jedes für sich in seiner umfassenden Breite 
schwer genug zu überblicken sind. Wirklich schwer einzu-
schätzen sind ihre gegenseitigen Wechselwirkungen, die 
sich in einer unüberschaubaren Menge von Erlassen, Wei-
sungen, Handreichungen oder Nachträgen ausdrücken, 
von welchen diejenigen, die wir am meisten spüren werden, 
mit römischen Zahlen nummeriert sind und von welchen 
wir im Vorfeld stets wenig Konkretes vernehmen, ausser 
dass uns immer wieder versichert wird, dass alles kosten-
neutral bleibt (honi soit qui mal y pense).

Angesichts des Treibens der Technokraten an der David-
strasse und ihrer Goliathaufgaben nicht in sorgenvolles 
Bangen zu verfallen, fällt einem bei allem Vertrauen doch 
zunehmend schwer, liegt doch der Teufel bekanntlich in 
den Details. Zumal das eine oder andere doch aufhorchen 
lässt. Von einigen dieser Knackpunkte, wenn auch längst 
nicht von allen, kann sich die aufmerksame Leserschaft in 
diesem Mitteilungsblatt einen Augenschein verschaffen. 
Insbesondere der Bericht des Präsidenten (Seite 2) vermit-
telt einen Eindruck von der schieren Menge der dringenden 
Geschäfte. Der Kommentar des Vorstandes der KSH zur 
Umfrage über die Anstellungsbedingungen der SHP in ISF 
(Seite 16) greift eines dieser Details auf und nimmt es zum 
Anlass für grundsätzliche Überlegungen zu Stellenwert 
und Wertschätzung von heilpädagogischer Arbeit. In der 
neu geschaffenen Rubrik «Mitgliederbeiträge» (Seite 22), 
von der wir hoffen, dass sie in Zukunft von der Leserschaft 
genutzt werden wird, kommt die Sprachheilschule zu Wort, 
die ihre Oberstufe vom neuen Sonderpädagogik-Konzept 
bedroht sieht.

Es ist klar: wo verstärkt reguliert wird, schwindet die 
Heterogenität. Dass dies insbesondere die Berufsgruppe 
der Schulischen Heilpädagoginnen und -pädagogen trifft, 
kann nicht verwundern, ist ja gerade die bunte Vielfalt an 
den Rändern der Norm unser Metier.

In diesem Sinne finden sich auch gute Nachrichten in der 
vorliegenden 33. Ausgabe unseres Mitteilungsblattes. Dass 
es auch in diesen Zeiten noch immer Nischen für Innovation 
und Begeisterung für die Sache der Schülerinnen und Schü-
ler mit besonderen Bedürfnissen gibt, beweist das Inter-
view in der Rubrik «Panoptikum» (Seite 18). Nachfolgend 
findet sich ausserdem eine Auseinandersetzung mit der Pro-
blematik der Kompetenzorientierung (Seite 20), die durch-
aus nicht in düstere Prognosen mündet. Auch der Bericht 
über «Erscht Rächt» (Seite 9) ist eine Erfolgsstory.

Natürlich ist aber die Liste der Dinge, die uns unter den 
Nägeln brennen, nicht nur noch viel länger, sie wächst vor 
allem ständig und wird gewiss noch für manches weitere 
Mitteilungsblatt wie auch für die Homepage stets genü-
gend Stoff hergeben.

So sind wir auch nach der Umstrukturierung der Pädagogi-
schen Kommissionen, mit der unserer Berufsgruppe eine 
wichtige Plattform abhanden gekommen ist, und auch hin-
sichtlich der Aussicht, dass wir uns heuer vielleicht das 
letzte Mal im bekannten HV-Rahmen begegnen werden 
(Näheres auch hierzu im Bericht des Präsidenten), nach 
wie vor der Überzeugung, dass uns als Schulischen Heil- 
pädagogen und Heilpädagoginnen auch in Zukunft ent-
scheidende Bedeutung in der Bildungslandschaft zukom-
men wird. Denn die Konferenz unserer Mitglieder, die in 
den verschiedensten Funktionen, Institutionen, Altersseg-
menten und Schulformen vertreten sind, ist das leben-
digste Beispiel für die Tatsache, dass die Gemeinsamkeit 
der Menschen in ihrer Verschiedenheit liegt.
� Stephan Herzer
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Zum Titelbild
Unsicherheit und Zweifel sind Vorbedingung für allen Mut, für mutiges 
Vorangehen also unabdingbar. Was für das Individuum gilt, das sich, wenn  
es seiner unsicheren Zukunft entgegengeht, seinen Ängsten und Bedenken 

zu stellen hat, gilt auch für 
ganze Systeme, wie die 
Schule und die Gesellschaft 
selbst. Selbstvertrauen und 
die Kompetenz, sich neuen 
Herausforderungen zu stel-
len, sind aber nur denkbar, 
wenn man sich auf Struktu-
ren verlassen kann, die einem 
halten und – täte man auch 
einen falschen Tritt – nicht 
fallen lassen.
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I. � Neustrukturierung der 
Pädagogischen Kommissionen

Der Vorstand der KSH traf sich am 
Mittwoch, 21. Mai 2014 mit den ge-
wählten Vertreterinnen der Schuli-
schen Heilpädagoginnen und Heil- 
pädagogen in den neu konzipierten 
Pädagogischen Kommissionen 1, 2, 3.

PK 1:
��Susanne Schwyn Jörg, St.Gallen, 
Schulort: Oberzil, St.Gallen; 
Denise Heinzmann, Rapperswil-Jona, 
Schulort: Eschenbach

PK 2:
Silvia Marxer, St.Gallen, Schulort: HPS Flawil
Miriam Hartmann, St.Gallen, Schulort: St.Gallen

PK 3:
Guido Poetzsch, Gommiswald, Schulort: Sargans
Beat Eichkorn, Balgach, Schulort: Heerbrugg

Der Nachmittag wurde moderiert durch Marina Lazzarini, 
Coaching, Supervision und Projektmanagement, Azmoos. 
Als Schulische Heilpädagogin und ehemalige Leiterin des 
Schulamtes des Kantons Appenzell kennt sie das System 
Schule bestens und hat uns in der Umsetzung der neuen 
Strukturen bestens beraten

a)	� Folgende Fragestellungen beschäftigten uns:
	 1. � Wie kann der Informationsfluss zwischen KSH und 

den Delegierten in den PK gewährleistet werden?
	 2. � Wie erfolgt die Meinungsbildung zu den in den PK 

bearbeiteten Themen und wie können diese breit ab-
gestützt werden?

b)	 Als Zielsetzung haben wir folgende Aspekte vorgenommen: 
	 1. � Alle Beteiligten sind sich ihrer neuen Rollen bewusst 

und können sich der veränderten Situation anpas-
sen.

	 2.  Mögliche gegenseitige Erwartungen werden geklärt.
	 3. � Handlungsoptionen zur Kommunikation und zum 

Informationsfluss zwischen den Vertretungen PK SHP 
und dem Berufsverband werden thematisiert, defi-
niert und abgemacht.

c)	� Für die KSH und den PK SHP werden folgende Schwer-
punkte beschlossen:

	 1. � Austausch der Protokolle KSH und PK SHP. Ein Ver-
trauensverhältnis ist gewährleistet.

	 2. � Austausch aller Vernehmlassungen der KSH und PK 
SHP nach der ersten Beratung in den entsprechen-
den Gremien. Änderungen sind aber in einer zwei-
ten Lesung durchaus möglich und werden dement-
sprechend kommuniziert.

	 3. � Es finden im Schuljahr zwei Gipfeltreffen statt: das 
erste im Sommer wie bisher und das zweite gegen 
Ende des Kalenderjahres. Die Themen werden nach 
Bedarf festgelegt; gemeinsame Haltungen bei Ver-
nehmlassungen können besprochen werden etc.

	 4. � Auf der Homepage wird im geschützten Bereich ein 
Forum installiert. Die Verantwortung liegt bei der 
verantwortlichen Person der KSH (zur Zeit liegt die 
Verantwortung bei Simone Zoller). Diverse Proto-
kolle und Unterlagen des BLD werden auf der Home-
page archiviert. 

II.  Konventsveranstaltung im Jahre 2015
Der Bildungschef RR Kölliker unterbreitete am 21. Novem-
ber 2013 den Präsidien der Konvente und der PK den Vor-
schlag, die Organisation der Konventsveranstaltungen neu 
zu organisieren. RR Kölliker lehnt sich an die Erfahrungen 
eines solchen Bildungstages aus dem Kanton Solothurn. In 
Solothurn wird ein «Bildungstag» organisiert für alle Lehr-
personen. Durch die Grösse unseres Kantons wären zwei 
solche Bildungstage notwendig: einer im Frühjahr und der 
andere im Herbst. Die sieben Konvente würden also auf 
die beiden Anlässe aufgeteilt.

Organisation eines Bildungstages:
– � HV der Konvente in der Nähe der OLMA-Halle (am Morgen)
–  Verschiebung
–  Mittagsverpflegung bei der OLMA-Halle
– � Veranstaltung mit den Konventen mit Infos aus dem 

BLD, KLV, evtl. Bildungsreferate etc.

Die Vorstände der Konvente hatten die «Hausaufgabe» die 
Idee zu überlegen und zu prüfen.

Bericht des KSH-Präsidenten
Die Volksschule ist in Bewegung und es bedarf Anstrengungen in Konzentration und Flexibilität, die Übersicht über die 
Reformen zu behalten und Änderungen im Volksschulwesen zu überblicken und richtig einzuordnen. Ich denke an den 
Lehrplan 21, den Berufsauftrag, die Implementierung der Sonderschulen in die Volksschule und das Sonderpädagogik-
Konzept. Dies sind nur die wichtigsten Projekte, nicht vergessen möchte ich die vielen Detailfragen in der Umsetzung bei 
den gesetzlichen Vorgaben. Die Verordnungen, Beschlüsse des Erziehungsrates und des BLD mit den Weisungen, Regle-
menten und Handlungsanweisungen sind noch nicht bekannt. Die Konvente mit ihren Vorständen sind insofern gefor-
dert, die Entscheidungsträger nicht nur auf die neuralgischen Punkte hinzuweisen, sondern auch das Augenmerk auf 
die Praktikabilität im Schulalltag zu halten. 

Vor dem Hintergrund der Verknüpfung der Bildung mit der Politik, erlaube ich mir, auch meine politischen Vorstösse 
im Mitteilungsblatt abzudrucken. Einerseits betreffen sie die Volksschule wie auch die Sonderschulen und die möglichen 
Schnittstellen.

Daniel Baumgartner
Präsident KSH
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Auszug aus dem Protokoll des KSH-Vorstandes vom 29. April 
2014:
	� Der Vorstand kann das Anliegen des BLD nachvollziehen. Aus 

KSH-gewerkschaftlicher Sicht kann der Vorstand sich aus folgen-
den Gründen nicht für die neue Form erwärmen:

	 •  Die Unabhängigkeit des Konvents vom BLD geht verloren.
	 •  Mehrwert einer Grossveranstaltung wird nicht erkannt.
	 •  Der Stufen-Konvent wird geschwächt.
	 •  Unabhängigkeit des Konvents geht verloren.
	 • � Der Austausch, die Besuche bei anderen Konventen ist nicht 

mehr möglich. 
	 • � Die Vernetzung unter den Konventen geht verloren, was die 

gewerkschaftliche Zusammenarbeit schwächt.
	 • � Es wären nicht mehr viele Gäste anwesend.
	 • � Die HV der Stufe wird gekürzt und durch die wegfallenden Mit-

teilungen aus dem KLV und BLD merklich an Substanz verlieren.
	� Die KSH unterstützt die Idee des BLD, einen Bildungstag unab-

hängig von den Stufenkonventen zu organisieren.

Auch eher kritisch äussern sich die SLK, die KRK und die 
KMK dazu. Die andern Konvente sehen auch durchwegs 
positive Anzeichen eines solchen Bildungstages.

Grundsätzlich sind die Konvente als eigenständige Ver-
eine selbständig, Hauptversammlungen in ihrer gewohn-
ten Form durchzuführen. Sicher ist, dass wir bei einer eige-
nen Hauptversammlung auf eine Delegation aus dem Erzie-
hungsrat und Bildungsdepartement verzichten müssten. 
Ebenfalls wurde durch den Bildungschef angekündigt, 
dass der Staatsbeitrag gekürzt würde.

An der Aussprache vom 5. Juni 2014 mit RR Kölliker 
wurde informiert, dass am 12. September 2015 die OLMA- 
Halle für einen «Bildungstag» vorreserviert sei. Es ist vor-
gesehen für die Konvente: KKgK (Kindergarten), KUK (Un-
terstufe), HAHLV (Handarbeit und Hauswirtschaft) und für 
die KSH an diesem Tag den «Bildungstag» durchzuführen. 
Für die restlichen Konvente würde der nächste Bildungs-
tag im Frühjahr 2016 stattfinden.

Am 27. August 2014 findet mit diesen Konventen eine 
erste OK-Sitzung unter der Leitung von Markus Schwager, 
Leiter Abteilung Weiterbildung BLD, statt. Als Präsident der 
KSH werde ich daran teilnehmen. Die Informationen werde 
ich euch mündlich an der HV vom 6. 9. 2014 zukommen 
lassen. 

Ich könnte mir auch vorstellen, dass sich die KSH erst 
nach der Teilnahme an einem ersten «Bildungstag» ent-
scheidet, wie in Zukunft die Hauptversammlung der KSH 
durchgeführt wird. Aus den genannten Gründen werden 
wir uns alle Optionen offen halten und an der HV 2014 
werden wir den «Bildungstag 2015» ebenfalls kurz thema-
tisieren.

III. � XVI. Nachtrag zum Volksschulgesetz (22.13.14) und 
Gesetz über den Lohn der Volksschul-Lehrpersonen 
(22.13.15)

Zum Ergebnis der 1. Lesung zum Nachtrag zum Volksschul-
gesetz und zum Gesetz über den Lohn der Volksschul-
Lehrpersonen wurde in der Tagespresse und durch unsern 
Berufsverband ausführlich berichtet und kommentiert. Ich 

verweise auf die Homepage des KLV (http://www.klv-sg.ch/
sg/de/aktuell/news.html).

Ich stelle mit Genugtuung fest, dass der Einsatz des KLV 
ausserordentlich war und er versuchte, mit sachlichen Ar-
gumenten die Anliegen der gesamten Lehrerschaft zu ver-
treten. Eigentlich ist das Ziel (fast) erreicht und das Ergeb-
nis ist zufriedenstellend. Der Erhalt der Klassenlehrerzu-
lage wäre noch das «Sahnehäubchen» gewesen. 

Als Präsident der vorberatenden Kommission (voKo) zu 
dieser Gesetzesvorlage habe ich inhaltlich weder an der 
Beratung in der Kommission noch im Rat teilgenommen. 
Gemäss Kantonsratsreglement leitet der Präsident die 
voKo und die Pflichten und Rechte sind genau nach dem 
Geschäftsreglement des Kantonsrates festgelegt (http://
www.gesetzessammlung.sg.ch/frontend/versions/1289). 

Jedoch habe ich, nach der erfolgreichen Beratung in 
meiner Funktion als Präsident der Konferenz der Schuli-
schen Heilpädagoginnen und Heilpädagogen (KSH), die 
Mitglieder der voKo auf die Arbeitsaufteilungen in der 
Sonderpädagogik bei ausgewiesenem Bedarf in der Integ-
rativen Schulform (ISF) aufmerksam gemacht. In einem Be-
gleitbrief habe ich den Mitgliedern der voKo die Ergeb-
nisse der Umfrage (siehe Ergebnis in diesem Mitteilungs-
blatt) mit einem Begleitbrief zukommen lassen. Sowohl 
Thomas Rüegg (Präsident SGV) wie auch Hansruedi Vogel 
(KLV) unterstützen die Forderung der KSH, dass die zu be-
treuende Zahl der Klassen einen Einfluss auf die Organi
sation der Arbeitszeit der SHP in der ISF haben soll. Das 
Beratungs- und Besprechungsfenster muss an die Anzahl 
der zu betreuenden Regelklassen geknüpft sein und mini-
mal im Umfang der bisher bezahlten Besprechungszeit 
bleiben. Es wird die Aufgabe der örtlichen Schulbehörde 
respektive der Schulleitung vor Ort sein, individuelle und 
angepasste Modelle anzuwenden. Die SHP in der ISF ha-
ben den Auftrag, die Vernetzung von verschiedensten in-
volvierten Personen zu gewährleisten und deren Aus-
tausch sicherzustellen. Das bisherige System hat sich be-
währt und soll auch in der nachgelagerten neuen Fest
legung der Standardmodelle keine Kürzung erfahren. 
Nach Aussage von Jürg Raschle ist «eine Standardisierung 
des Modells 24 plus im neuen Berufsauftrag kostenneutral, 
da es im Ressourcentotal, das bekanntlich nicht verkleinert 
werden soll, eingerechnet ist und da keine Empfehlung ab-
gegeben werden soll, im Vergleich zum Status quo eine 
Berufskategorie gegenüber andern Berufskategorien zu 
benachteiligen».

Die Sitzung der voKo zur 2. Lesung findet am 13. August 
2014 statt und die Beratungen der 2. Lesung in der Sep-
tembersession 2014.

IV. � Einfache Anfrage: «Unterschiedliche Umsetzung 
bei der Integrativen Schulform (ISF) mit  
individuellen Lernzielen (ILZ) in der Volksschule» 
https://www.ratsinfo.sg.ch/home/geschaeftssuche.html / 
Suchbegriff: 61.14.05

Das Ziel in der Integrativen Schulungsform (ISF) ist, allen 
Schülerinnen und Schülern der Volksschule mit Förder-
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Schulrat nicht auf die Empfehlung eintritt und wer ist 
die Rekursinstanz? 

5. � Wer ist zuständig für die Förderung einer Schülerin/
eines Schülers mit einem Individuellen Lernziel, mit 
zwei Individuellen Lernzielen und mit drei Individuel-
len Lernzielen und wann hat der Schüler bzw. die 
Schülerin Anrecht auf Förderung und Unterstützung 
durch die Schulische Heilpädagogin oder den Schuli-
schen Heilpädagogen? 

6. � Wird unterschieden zwischen einem heilpädagogi-
schen Förderbedarf und einem besonderen Förder-
bedarf und wer entscheidet darüber?

Schriftliche Antwort der Regierung vom 27. Mai 2014 
Erziehungsrat und Regierung haben die fördernden Mass-
nahmen im Jahr 2006 in ein Gesamtkonzept eingebunden. 
Dieses Gesamtkonzept basiert auf der primär selbstverant-
worteten Qualitätssteuerung und Qualitätsentwicklung 
der Gemeinden als Trägerinnen der öffentlichen Volks-
schule und damit auch der niederschwelligen Sonderpäd-
agogik. Jeder Schulträger erstellt ein lokales Förderkon-
zept, welches das sonderpädagogische Angebot, die Ver-
antwortlichkeiten und die Qualitätsentwicklung regelt. Mit 
dem Gesamtkonzept wurde die schulische Heilpädagogik 
als integrierte schulische Förderung (ISF), d.h. begleitende 
schulische Heilpädagogik in der Regelklasse, definitiv zu-
gelassen. Im Rahmen der integrierten schulischen Förde-
rung werden Schülerinnen und Schüler mit besonderem 
Bildungsbedarf zusätzlich zum Unterricht gefördert. Die 
Förderung ist breit ausgerichtet und umfasst auch ver-
schiedene Elemente der Therapien. 

Im Rahmen der sonderpädagogischen Massnahmen 
können die Stufenlernziele in einem oder mehreren Fä-
chern individuell angepasst werden. Schülerinnen und 
Schüler mit individuellen Lernzielen besuchen den Klas-
senunterricht oder den Unterricht im Rahmen der ange-
ordneten sonderpädagogischen Massnahme (z.B. ISF, Le-
gasthenietherapie). Individuelle Lernziele werden dann 
gesetzt, wenn weder die erhöhten Anforderungen (Noten-
bereich zwischen 5 und 6), die Grundanforderungen (No-
tenbereich zwischen 4 und 5) noch die reduzierten Anfor-
derungen (Notenbereich zwischen 3 und 4) erreicht wer-
den. Sie werden vom Schulrat oder der delegierten Stelle 
auf Antrag verfügt. 

Der Kantonsrat hat mit dem am 18. September 2013 er-
lassenen XIV. Nachtrag zum Volksschulgesetz die rechtli-
che Grundlage zur künftigen Ausgestaltung der Sonder-
pädagogik im Kanton St.Gallen geschaffen. Mit dem dar-
auf basierenden Sonderpädagogik-Konzept, dessen Erlass 
voraussichtlich auf den 1. Januar 2015 erfolgt, wird die 
künftige Sonderpädagogik in den Regel- und Sonderschu-
len konkretisiert. Dies betrifft auch die Funktion der zent-
ralen Abklärungsstelle (Schulpsychologische Dienste). Sie 
soll grundsätzlich bei einem in Frage stehenden Besuch 
einer Kleinklasse oder Sonderschule beigezogen werden. 
Schulinterne Massnahmen sollen unabhängig von der vor-
aussichtlichen oder effektiven Dauer in der alleinigen Ver-

massnahmen den Besuch in der Regelschule zu ermögli-
chen. Dies geschieht, indem für Kinder mit schulischen 
Schwierigkeiten Lernziele ihren Möglichkeiten angepasst 
und gegebenenfalls geeignete Fördermassnahmen ange-
wendet werden. 

Gemäss den Richtlinien für integrative Schulung vom 
24. Juni 1998 und den Weisungen zum Pensenpool vom 
23. Juni 1999 können die Stufenlernziele des Lehrplanes 
für Schülerinnen und Schüler mit schwerwiegenden Schul-
schwierigkeiten in einem oder mehreren Fächern indivi
duell angepasst werden. Die individuelle Anpassung der 
Lernziele bedingt einen Erlass einer Behörde und ist nicht 
zwingend an unterrichtsergänzende Fördermassnahmen 
gekoppelt. Allerdings pflegen nicht alle Schulgemeinden 
des Kantons St.Gallen denselben Umgang mit ISF (Integra-
tive Schulform) und ILZ (Individuellen Lernzielen). 

Diese unterschiedliche ISF-Praxis einzelner Schulge-
meinden führt im Kanton St.Gallen nicht nur zu Unter-
schieden beim Status der Schülerinnen und Schüler mit 
Schulschwierigkeiten und damit verbunden ihrem An-
spruch auf entsprechende Fördermassnahmen, sondern 
auch bei der Anstellung, bzw. Beschäftigung von Schuli-
schen Heilpädagoginnen und Heilpädagogen. Je nach 
Schulgemeinde sind die Förderangebote breiter und es 
steht unterschiedlich qualifiziertes Fachpersonal dafür zur 
Verfügung. 

Zurzeit werden Handreichungen und Erlasse durch das 
zuständige Departement in der Umsetzung des verab-
schiedeten XIV. Nachtrags zum Volksschulgesetz erarbeitet 
und je nach Vorgaben der Gesetzgebung in Vollzug ge-
setzt. Die Umsetzung kann auch Konsequenzen für den 
neuen Berufsauftrag der Volksschul-Lehrpersonen und für 
die Fachlehrpersonen für sonderpädagogische Massnah-
men haben. Deshalb ist der Zeitpunkt richtig, die Rahmen-
bedingungen der Schülerinnen und Schüler in der Integra-
tiven Schulform (ISF) wie auch alle unterschiedlichen An-
stellungsformen zu analysieren und für die Schülerinnen 
und Schüler mit Schulschwierigkeiten die gleichen Voraus-
setzungen zu schaffen und standortbedingte Nachteile 
auszugleichen.

Ich danke der Regierung für die Beantwortung folgen-
der Fragen: 

1. � Werden Individuelle Lernziele (ILZ) nur auf die Promo-
tionsfächer (Mathematik, Sprachen [Deutsch, Eng-
lisch Französisch], Mensch und Umwelt) angewendet 
oder besteht im Grundsatz auch die Möglichkeit, die 
Lernziele in anderen Fächern individuell anzupassen? 

2. � Wie viele Individuelle Lernziele (ILZ) muss die Schul-
leitung/der Schulrat verfügen bis ein Schüler oder 
eine Schülerin den Status der Kleinklasse erhält? 

3. � Ab wie vielen Individuellen Lernzielen (ILZ) braucht 
es eine Abklärung des Schulpsychologischen Diens-
tes mit einem Antrag an den Schulrat? 

4. � Was passiert, wenn der Schulpsychologische Dienst 
ein Individuelles Lernziel (ILZ) empfiehlt und der 
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antwortung der Schulträger eingeleitet werden. Von die-
sem Grundsatz ist in Art. 36bis Abs. 2 des Volksschulge
setzes (sGS 213.1; abgekürzt VSG) eine Ausnahme vorge
sehen: Der Erziehungsrat kann vorschreiben, dass der 
Schulrat das Gutachten der zentralen Abklärungsstelle ein-
holt, bevor er individuelle Lernziele oder die Befreiung von 
Lehrplaninhalten verfügt. Das Obligatorium kann insbe-
sondere bei der Dispensation von ganzen Unterrichtsbe-
reichen, z.B. einer Fremdsprache, Sinn machen. Auf dieser 
Ebene ist abzuwägen, ob dem Kind – damit es während 
der Volksschule bestehen kann – gleichzeitig die weiteren 
Bildungschancen nach der Volksschule geschmälert wür-
den. Bei dieser Abwägung stellt die Fachmeinung der Ab-
klärungsstelle eine wichtige Unterstützung der für die 
Massnahme zuständigen Schulorgane dar. 

Das Sonderpädagogik-Konzept befindet sich zurzeit in 
der Vernehmlassung bis Ende September 2014. In der 
Folge wird es durch den Erziehungsrat erlassen und durch 
die Regierung genehmigt. Die nachfolgenden Antworten 
orientieren sich an der Vernehmlassungsfassung des Son-
derpädagogik-Konzepts. 

Zu den einzelnen Fragen: 
1. � Individuelle Lernziele sind im Grundsatz in sämtlichen 

Fächern möglich, die der Lehrplan vorschreibt. In der 
Regel werden individuelle Lernziele in Fächern verfügt, 
die für die Promotion wirksam sind. 

2. � In der Volksschule des Kantons St.Gallen orientiert sich 
der Status von Schülerinnen und Schülern ausschliess
lich am pädagogischen Unterrichtsort. Der Status einer 
Kleinklassenschülerin oder eines Kleinklassenschülers 
bleibt somit jenen Kindern und Jugendlichen vorbehal-
ten, denen der Besuch einer Kleinklasse rechtlich ver-
fügt worden ist. Kinder und Jugendliche, die eine Regel-
schule besuchen, gelten ausnahmslos – ungeachtet des 
Ausmasses ihres besonderen Bildungsbedarfs und un-
abhängig von der Anzahl verfügter individueller Lern-
ziele – als Regelschülerinnen oder -schüler. 

3. � Individuelle Lernziele werden im Zeugnis eingetragen 
und können den Bildungsweg massgebend beeinflus-
sen. Sie gehen einher mit einer unterrichtsergänzen-
den, sonderpädagogischen Massnahme zur Unterstüt-
zung bei auftretenden Schwierigkeiten. Das Sonder
pädagogik-Konzept sieht daher bei der Verfügung von 
individuellen Lernzielen und der Befreiung von umfas-
senden Lehrplaninhalten generell den Beizug des Schul-
psychologischen Dienstes vor. Davon ausgenommen 
sind unter zeitlichen Aspekten individuelle Lernziele, 
die längstens für ein Jahr verfügt werden. 

4. � Individuelle Lernziele werden durch die Schulbehörde 
(oder die nach kommunalem Recht delegierte Instanz) 
auf Antrag des Schulpsychologischen Dienstes verfügt. 
Die zuständige Stelle ist zwar nicht formell an die Beur-
teilung des Schulpsychologischen Dienstes, die den 
Stellenwert eines Gutachtens hat, gebunden; die Beur-
teilung ist zwar grundsätzlich obligatorisch einzuholen, 
nicht aber obligatorisch zu befolgen. Materiell vermag 

die zuständige Stelle indessen vom Antrag des Schul
psychologischen Dienstes nur abzuweichen, wenn sie 
das Abweichen schlüssig begründen kann, was mit Blick 
auf die fachliche Professionalität nicht leichthin der Fall 
sein dürfte. Eine Diskrepanz zwischen der Schlussfolge-
rung der Behörde und der Schlussfolgerung des Schul
psychologischen Dienstes kann im Rekursverfahren 
thematisiert und geprüft werden. Rekursinstanz ist die 
Rekursstelle Volksschule (Art. 129 BSt.g VSG). 

5. � Schülerinnen und Schüler mit besonderem Bildungsbe-
darf haben ein Recht auf ein angemessenes sonderpäd-
agogisches Angebot. Ein besonderer Bildungsbedarf 
liegt bei Schülerinnen und Schülern vor, die dem Lehr-
plan der Regelschule ohne zusätzliche Unterstützung 
nachweislich nicht, nicht mehr oder nur teilweise folgen 
können, oder in Situationen, in denen bei Kindern und 
Jugendlichen nachweislich grosse Schwierigkeiten in 
der Sozialkompetenz sowie im Lern- oder Leistungsver-
mögen festgestellt werden. Massgebend für das Fest-
stellen des besonderen Bildungsbedarfs sind nicht die 
individuellen Lernziele, sondern die persönlichen Merk-
male und Besonderheiten auf der Ebene der individuel-
len Kompetenz- und Entwicklungsbereiche. Diese ba-
sieren auf den Bereichen «Aktivitäten und Partizipation» 
der internationalen Klassifikation der «Funktionsfähig-
keit, Behinderung und Gesundheit» (ICF) der Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) aus dem Jahr 2001. Je 
nach Ausprägung des besonderen Bildungsbedarfs ge-
langen unterschiedliche sonderpädagogische Mass-
nahmen zur Anwendung. Diese sind auf die spezifi-
schen Erfordernisse ausgerichtet und können in ihrer 
Art und Intensität unterschiedlich ausgestaltet sein. In 
der Regelschule umfassen die Massnahmen u.a. ver-
schiedene Therapie-Formen, integrierte schulische För-
derung ISF oder die Beschulung in Kleinklassen. Das 
sonderpädagogisch tätige Fachpersonal verfügt in der 
Regel über ein für die Massnahmen erforderliches fach-
spezifisches Diplom. 

6. � Das bestehende Konzept über die fördernden Massnah-
men aus dem Jahr 2006 unterscheidet nicht zwischen 
einem heilpädagogischen Förderbedarf und einem be-
sonderen Förderbedarf. Das künftige Sonderpädagogik-
Konzept verzichtet ebenfalls auf eine Unterscheidung. 
Ausschlaggebend für die Wahl respektive Durchfüh-
rung einer sonderpädagogischen Massnahme sind ei-
nerseits die unterschiedlichen individuellen Bedürfnisse 
der Kinder und Jugendlichen und andererseits das Un-
terstützungspotenzial des Umfeldes (Familie und Schule). 

V. � Interpellation «Modelle zur Entlastung von Eltern 
mit einem Kind mit einer Behinderung» 
https://www.ratsinfo.sg.ch/home/geschaeftssuche.html/ 
Suchbegriff: 51.14.20 
(eingereicht in der Junisession 2014)

Eltern eines Kindes mit einer Behinderung werden in ihrer 
erzieherischen Arbeit sehr stark gefordert. Die Pflege und 
Betreuung eines Kindes mit einer Behinderung ist zeit
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intensiv und vor allem körperlich und psychisch sehr an-
strengend. Die oft erschwerenden Lebensumstände und 
Bedingungen wirken sich nicht nur in der Eltern-Kind-Be-
ziehung, sondern in der ganzen Familie sowie im Verwand-
ten- und Bekanntenkreis aus. Eltern müssen bei Bekannt-
werden der Behinderung ihres Kindes ihr Familienleben 
und ihre Zukunft neu entwerfen – ein Prozess, der nicht in 
kurzer Zeit abgeschlossen ist, sondern sich über die ganze 
Kindheit und Jugend ihres Kindes erstreckt. Sehr viele 
Eltern meistern diese Lebensaufgabe mit Bravour, sehr 
grossem Engagement, grosser Selbstverständlichkeit und 
viel Einfühlungsvermögen. Sie entwickeln meist, aufgrund 
ihrer intensiven Beschäftigung mit ihrem Kind mit einer 
Behinderung, eine ungewöhnlich enge Bindung zu ihm. 
Sie wollen darum in den allermeisten Fällen, trotz dieser 
grossen Anforderungen, das Kind so weit wie möglich 
selbst betreuen – eine Arbeit, die dadurch nicht von der 
Allgemeinheit getragen werden muss. 

Diese vielfältigen Dauerbelastungen bringen die Erzie-
hungsberechtigten aber auch an ihre physischen und psy-
chischen Grenzen, wirken sich auf die Entwicklung von Ge-
schwisterkindern aus und stellen manche elterliche Bezie-
hung vor eine Zerreissprobe. Die Situation einer Familie 
wird oft dann zur Krise, wenn sich Änderungen und Verän-
derungen zum Wohl sowohl der Eltern wie auch der Kinder 
und Jugendlichen aufdrängen. Schülerinnen und Schüler 
mit einer Behinderung bedürfen im Hinblick auf eine ver-
besserte Zukunftsperspektive zusätzlicher Unterstützung 
im sozialpädagogischen Bereich. Entlastungsangebote für 
die dauernd eingespannten und überlasteten Eltern und 
Möglichkeiten zur allmählichen, aber langsamen, Ablö-
sung der Kinder vom Elternhaus wären dringend nötig, 
können aber in einigen bestehenden Einrichtungen nicht 
angeboten werden. Trotz interdisziplinärer Bemühungen 
von Fachpersonen der Heilpädagogischen Schulen, der 
Schulpsychologischen Dienste (SPD), wie auch der Kinder- 
und Jugendpsychiatrischen Dienste (KJPD), lässt sich dann 
die Dekompensation der betreuenden Eltern oder des Fa-
miliensystems meist nicht mehr verhindern; nicht selten 
gehen in diesen Situationen Ehen in die Brüche oder ein 
Elternteil wird krank. Eine Dauerplatzierung des Kindes ist 
dann unumgänglich – eine einschneidende Massnahme, 
die nicht nur sehr teuer, sondern für viele Eltern auch mit 
grossem persönlichem Schmerz verbunden ist.

Nun stellt sich die Frage, ob in Krisensituationen nicht 
auch andere Modelle zur Bewältigung von temporären 
persönlichen Krisen von Schülerinnen und Schülern mit 
einer Behinderung zu prüfen wären. Flexible, temporäre 
Entlastungsangebote haben sich vielerorts sehr gut be-
währt anstelle des «Entweder-oders» zwischen ambulan-
ten Massnahmen oder Heimplatzierungen. 

Meines Wissens fehlen auch fundierte Daten zu den fi-
nanziellen Auswirkungen von flexiblen Modellen. Eine 
Krise ist eine zeitlich definierte Zeitspanne und bedarf der 
Abklärung und Begleitung von Fachstellen wie SPD oder 
KJPD. Flexible Modelle zur Krisenbewältigung und -verhin-
derung stehen nicht in Konkurrenz zu den bestehenden 

Internaten. Flexible Modelle entlasten in temporären Kri-
sen nicht nur die Eltern und Familien, sondern reduzieren 
auch die Folgekosten. Die Erholung von überforderten 
Eltern wird zeitlich verkürzt. In einer Studie (Masterarbeit 
der Uni St.Gallen) sollten unter anderem folgende Entlas-
tungsmodelle geprüft werden: 
a. � Entlastung in akuten Krisen durch eine unbürokrati-

sche, zeitlich limitierte Platzierung von beispielsweise 
maximal vier bis acht Wochen;

b.	� Entlastung der Eltern in Krisensituationen durch ein bis 
zwei Übernachtungen pro Woche über einen definier-
ten, begrenzten Zeitraum;

c. � Entlastung der Eltern über eine noch zu definierende 
Anzahl von Wochenenden während des Schuljahres um 
Krisenentwicklungen zu verhindern.

Geprüft werden sollte die Wirtschaftlichkeit von Krisen-
plätzen zur Entlastung, verglichen mit den voraussichtlich 
verhinderten Internatsplatzierungen sowie die Akzeptanz 
bei betroffenen Personen und Fachstellen. Die Führung 
von flexiblen Angeboten können bestehenden Heilpäda
gogischen Schulen übertragen werden. 

Ich bitte die Regierung um die Beantwortung folgender 
Fragen: 
1. � Ist die Regierung bereit, in einer wissenschaftlichen 

Studie Folgendes zu prüfen: Flexible Modelle in tempo
rären Krisenzeiten wie unter a) bis c) beschrieben, im 
Vergleich zu der Internatslösung in Bezug auf die Wirt-
schaftlichkeit, Durchführbarkeit und Akzeptanz bei den 
Erziehungsberechtigten und bei Fachstellen? 

2. � Und wenn nein, warum nicht? 
3. � Sind im Kanton St.Gallen Fälle bekannt, wo eine flexible 

Lösung einer definitiven Internatsplatzierung aus fachli-
cher Hinsicht (SPD, KJPD) für Kind und Familie die bes-
sere Lösung gewesen wäre? 

4. � Welche Sonderschulen im Kanton St.Gallen haben den 
Auftrag, in Krisenzeiten temporäre Wohnplätze anzu-
bieten und welche nicht? Und warum wurde nicht al-
len Sonderschulen dieses Angebot bewilligt? 

5. � Ist die Regierung bereit, eine dezentrale und flächende-
ckende Lösung anzustreben in Bezug auf temporäre 
Wohnplätze in Krisenzeiten? Wenn die Regierung diese 
Frage verneint, mit welcher Begründung?

VI. � Interpellation Baumgartner-Flawil 
(32 Mitunterzeichnende): «Schliessung der 
Oberstufe in der Sprachheilschule St.Gallen» 
https://www.ratsinfo.sg.ch/home/geschaeftssuche.html / 
Suchbegriff: 51.14.21 
(eingereicht in der Junisession 2014)

Die Sonderschulen sind seit dem Beschluss des Kantons
rates (XIV. Nachtrag zum Volksschulgesetz; 22.13.01; VSG 
sGs 213.1) ein Teil der öffentlichen Volksschule. Über den 
Eintritt in eine Sonderschule entscheidet der zuständige 
Schulrat auf Antrag des Schulpsychologischen Dienstes. 
Ohne ausgewiesene Diagnose werden keine Schülerin und 
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kein Schüler eine Sonderschule besuchen. Die Definition 
des Begriffes «Sprachbehinderung» kennt keine Altersbe-
grenzung und hört mit dem Ende der Primarschulzeit 
nicht auf. Die vermehrte Integration auf der Unter- und 
Mittelstufe führt dazu, dass Kinder mit einer Sprachbehin-
derung erst nach der Primarschulzeit im Zusammenhang 
mit der beruflichen Erstausbildung eine Sonderschulbe-
dürftigkeit ausweisen. Tatsache ist, dass auch Schülerinnen 
und Schüler erst für die Oberstufe in die Sprachheilschule 
angemeldet werden und die Oberstufe in der Sprachheil-
schule besuchen. Die Oberstufe der Sprachheilschule ist 
ein bewährtes Angebot für Jugendliche, bei welchen oft 
erst in dieser Phase der Schulzeit eine Separation gewählt 
wird. Diese Oberstufe weist eine historisch gewachsene, 
erprobte und zielführende Schulstruktur auf. Die letzten 
Schuljahre der obligatorischen Schulzeit ermöglichen den 
Schülerinnen und Schülern einen optimalen Übertritt in 
die berufliche Ausbildung. Dank einem eingespielten 
Netzwerk mit engagierten Lehrpersonen in der Sprachheil-
schule ist trotz einer Sprachbehinderung eine Integration 
in die Berufswelt möglich. In einer Studie über 150 ehema-
lige Schülerinnen und Schüler der Sprachheilschule haben 
93,3 Prozent einen Beruf erlernt und sind somit finanziell 
eigenständig. Im Volksschulgesetz wird der Auftrag an 
eine Sonderschule definiert: «Einem Kind mit ausgewiese-
nem Bedarf steht eine ausgewiesene Massnahme zu». 
(VSG sGS 213.1, Art. 35 Abs. 2). Logopädische Massnahmen 
richten sich an Kinder und Jugendliche, die in ihrem Sprech- 
und Sprachverhalten und damit in den Kommunikations- 
und Beziehungsmöglichkeiten eingeschränkt sind. Ihre 
persönliche Entwicklung im Lern-, Leistungs- und Sozial-
bereich ist dadurch erschwert. Ziel ist es, Blockaden zu lö-
sen, den Spracherwerb anzuregen und die Defizite in den 
betroffenen Bereichen aufzuarbeiten. Spracherwerbsstö-
rungen betreffen den ganzen Menschen und können die 
kognitive und psychosoziale Entwicklung, wie auch die 
schulischen Leistungen sowie die späteren beruflichen 
Möglichkeiten beeinträchtigen. In der Botschaft und im 
Entwurf der Regierung zum XIV. Nachtrag zum Volksschul-
gesetz ist der Grundsatz: «Je intensiver und spezifischer 
der besondere Bildungsbedarf ist, desto eher ist Separa-
tion angezeigt.» klar begründet. Dies gilt auch für Schüle-
rinnen und Schüler mit einer Sprachbehinderung, insbe-
sondere da die Sonderschulbedürftigkeit von einer unab-
hängigen Fachstelle diagnostiziert wird. Im Kanton Luzern 
(Heilpädagogisches Zentrum Hohenrain) besteht die Ober-
stufe gemäss einem Entscheid des Regierungsrates im 
Jahre 2012 weiterhin für Jugendliche mit einer Hör- und 
Sprachbehinderung. Der Kanton Solothurn (Sonderpäda-
gogisches Zentrum Bachtelen, Grenchen) eröffnete im 
Jahre 2011 eine Oberstufe für Sprache und Kommunika-
tion. Im Kanton Zürich sind Lösungen für Jugendliche mit 
einer Sprachbehinderung in Bearbeitung.

Ich bitte die Regierung um die Beantwortung folgender 
Fragen: 
1. � Warum und mit welcher pädagogischen und logopädi-

schen Begründung können Schülerinnen und Schüler 

mit einer Sprachbehinderung die Oberstufe nicht mehr 
an der Sprachheilschule St.Gallen besuchen? 

2. � Warum und mit welche Begründung weicht die Regie-
rung von der gesetzlichen Vorgabe: «Einem Kind mit 
ausgewiesenem Bedarf steht eine ausgewiesene Mass-
nahme zu.» (VSG sGS 213.1, Art. 35 Abs.) ab? 

3. � Warum hat das Bundesgesetz über die Beseitigung von 
Benachteiligungen von Menschen mit Behinderungen 
keine Gültigkeit mehr? (Behindertengleichstellungsge-
setz, BehiG, Art. 20: «Die Kantone sorgen dafür, dass be-
hinderte Kinder und Jugendliche eine Grundschulung 
erhalten, die ihren besonderen Bedürfnissen angepasst 
ist.») 

4. � Welche fachlichen Hintergründe und welche wissen-
schaftlichen Untersuchungen rechtfertigen, dass das 
einzige kantonale Angebot einer Oberstufe für Ju-
gendliche mit einer Sprachbehinderung in der Sprach-
heilschule St.Gallen aufgehoben wird, und teilt die Re-
gierung die Ansicht, dass eine Sprachbehinderung mit 
dem Abschluss der Primarschulstufe als behoben oder 
ausgewachsen diagnostiziert werden kann? 

5. � Sind Fachstellen bei Streichung der Oberstufe an der 
Sprachheilschule St.Gallen konsultiert worden, und wel-
che Aussagen der Fachstellen veranlasst die Regierung 
zu diesem Schritt? 

6. � Welche Absicht verfolgt die Regierung mit diesem Qua-
litätsabbau und welche Schule kann dieses differen-
zierte Angebot einer Sprachheilschule in der Oberstufe 
bei gleicher Qualität anbieten? 

7. � Ist auch in andern Sonderschulen ein Angebotsabbau 
geplant und warum? 

VII. � Der Schulpsychologische Dienst (SPD) feiert 
sein 75-Jahr-Jubiläum

Der SPD des Kt. St.Gallen ist ein Verein und die gesetzliche 
Grundlage für den SPD ist der Art. 43 des Volksschulgeset-
zes: «Kanton und Schulgemeinden sorgen gemeinsam für 
die schulpsychologische Versorgung. Sie tragen die Kosten 
der Grundleistungen hälftig. Die Schulgemeinden können 
Zusatzleistungen erwerben.» Der Vorstand setzt sich zu-
sammen aus Vertretern des BLD (Dr. Bettina Bickel, Erzie-
hungsrätin; Rolf Rimensberger, Leiter AVS), dem SGV (Tho-
mas Rüegg, Präsident SGV, Hugo Fehr, Vorstand SGV), einer 
Vertretung des VPS (Sepp Sennhauser, Schulleiter CP 
Schule) und einer Vertretung des KLV (Daniel Baumgartner, 
Schulleiter HPS Flawil). Präsidiert wird der Verein und der 
Vorstand durch Katrin Glaus, lic. oec. HSG, Sevelen.

Die offizielle Jubiläumsfeier des SPD fand am 12. Juni 
2014 im Pfalzkeller statt. Viele Rednerinnen und Redner 
unterstrichen den ausgezeichneten Ruf und die Bedeu-
tung, welcher der SPD bei den Schulgemeinden, der Leh-
rerschaft wie auch bei den Eltern geniesse. Anlässlich die-
ses Jubiläums fand die Premiere des Filmprojektes «Ausser 
Rand und Band» (Regie Christian Ledergerber) statt. Mit 
diesem Spielfilm und mit zehn Dokumentarfilm-Clips 
möchte der SPD seine Arbeit der Öffentlichkeit bekannt 
machen. Der SPD wie auch die Kriseninterventionsgruppe 
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unterstützen mit ihrem Fachwissen und ihrer Vernetzung 
die Schulleitungen, Lehrpersonen, Erziehungsberechtig-
ten wie auch die gesamte Schülerschaft in schwierigen 
Zeiten sowohl im Schulalltag wie auch im persönlichen 
Umfeld. Von Mitte September bis im November finden auf 
den Regionalstellen des SPD Jubiläumsveranstaltungen 
mit fachlichen Schwerpunkten statt.
(http://www.schulpsychologie-sg.ch/fen-jubilaeum.html)

VIII.  Vernehmlassungen 2014
•  �Konzept «Die ersten Schuljahre im Kt. St.Gallen»; eine fa-

kultative Stellungnahme bis zum 30. September 2014
•  �Vernehmlassung «Sonderpädagogik-Konzept» bis 30. 

September 2014
Über die Ergebnisse der Beratung im KSH-Vorstand werde 
ich zu einem späteren Zeitpunkt berichten. Die ersten Sit-
zungen zu diesen Themen finden nach dem Redaktions-
schluss dieses Mitteilungsblattes Mitte August 2014 statt.

IX.  Dank
In acht Vorstandssitzungen haben wir die laufenden Ge-
schäfte des Vereins und des Konventes erledigt. Neben 
dem Kommissionstreffen vom 25. Mai 2014 fand auch eine 
Landsitzung (11. Juni 2014) bei Karin Baumgartner in Ap-
penzell mit einer Führung im sehenswerten Volkskunde-
museum in Appenzell statt. Der Vorstand der KSH hatte 
auch die Gelegenheit, in einem Gespräch den Bildungs
direktor des Kantons Appenzell Innerrhoden, Herr RR Ro-
land Inauen, kennenzulernen. Neben seiner Tätigkeit als 
Bildungschef amtet er noch als Kurator des Museums Ap-
penzell.

Ich danke für die konstruktive Zusammenarbeit, das ge-
genseitige Verständnis und das Engagement in den ver-
schiedensten Tätigkeitsbereichen:
•  �den Kolleginnen und dem Kollegen des Vorstandes 

der KSH;
•  �dem Erziehungsrat und den Mitarbeitenden im BLD;
•  dem Präsidium und dem Vorstand des KLV;
•  �den Präsidien der Konvente und Pädagogischen 

Kommissionen; 
•  den Präsidien der assoziierten Verbände;
•  �allen Mitgliedern unserer Konferenz für das Vertrauen, 

die Wertschätzung und das Wohlwollen
•  �und den Schulhausverantwortlichen für ihre Mit- und 

Zusammenarbeit.

Ich wünsche euch allen einen erfolgreichen und glückli-
chen Start ins neue Schuljahr 2014/2015.

Daniel Baumgartner, Präsident KSH
www.ksh-sgai.ch

Referentin Dr. phil. Maja Storch

Machen Sie doch, was Sie wollen!
Auch wenn man das eigene Leben gut im Griff hat, stellen 
sich manchmal interessante Fragen. Warum versagen Neu-
jahrsvorsätze? Warum gelingt es nicht, eine Aufgabe recht-
zeitig anzupacken? Warum sagt man schon wieder «Ja» 
zu einer Verpflichtung, obwohl man «Nein» meint? Warum 
sitzt man am Tisch bei der langweiligen Einladung, obwohl 
man viele schönere Dinge tun könnte? Warum regt man 
sich auf, obwohl man doch gelassen bleiben möchte? 
Warum tun Menschen nicht das, was sie wollen? Diese 
Frage gehört zu den spannendsten Themen, die in der 
Psychologie derzeit behandelt werden. Sie betrifft das 
Themengebiet des Selbstmanagements. Hier beschäftigt 
man sich damit, wie die eigenen Vorsätze beschaffen sein 
müssen, damit sie effektiv in Handlung umgesetzt werden 
können.

Dr. Maja Storch gibt anlässlich unserer HV in ihrem infor
mativen und vergnüglichen Referat eine Einführung in die 
moderne Motivationspsychologie auf der Basis aktueller 
Ergebnisse der Hirnforschung. 

Dr. phil. Maja Storch ist Diplom-Psycho-
login und Psychoanalytikerin (C.G. Jung). 
Sie ist Inhaberin und wissenschaftliche 
Leiterin des Instituts für Selbstmanage-
ment und Motivation Zürich ISMZ, einem 
Spin-off der Universität Zürich. Als Mitent
wicklerin des Zürcher Ressourcen Modells 
ZRM arbeitet sie als Trainerin und ver-
fasst als Autorin wissenschaftliche und 
populäre Publikationen.
www.ismz.ch / www.majastorch.de
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Jeden zweiten Monat treffen sich die aktiven Mitglieder des Musik-
vereins «Erscht Rächt» zur Probe im Untergeschoss des Gymnasi-
ums Appenzell. «Erscht Recht» ist als unabhängiger Verein weder 
einer bestimmten Institution für behinderte Menschen angeglie-
dert und auch vom Staat unabhängig. Der Verein finanziert sich 
und seine Produktionen durch Mitgliederbeiträge und aus freiwilli-
gen Spenden. Daneben ist viel Freiwilligenarbeit nötig. Produktio-
nen und Unternehmungen wie die Chinareise sind mit hohen Kos-
ten verbunden. Wem die Vorführung und die Arbeit des Vereins 
gefällt, ist herzlich eingeladen, den Verein mit einem finanziellen 
Zustupf zu unterstützen.
Spendenkonto: Appenzeller Kantonalbank CH97 0076 3000 1101 0211 8

Musikalische Umrahmung der HV

Erscht Rächt!
Wir freuen uns sehr und sind stolz, dass wir zur musischen 
Bereicherung unserer HV den Verein «Erscht Rächt» enga-
gieren konnten und versprechen uns von ihrem Auftritt 
einige unvergessliche Impressionen. Die Gruppe um die 
pädagogische Rhythmiklehrerin und Clownin Mirta Am-
mann musiziert mittlerweile schon seit über fünfzehn Jah-
ren, seit fünf Jahren ist sie ein offizieller Verein. Der Name 
«Erscht Rächt» ist dabei Programm, handelt es sich bei den 
Akteurinnen und Akteuren nämlich mehrheitlich um Er-
wachsene mit einer Behinderung, welche sich in der Aus-
übung ihrer Leidenschaft eben gerade nicht behindern 
lassen, sondern «erscht rächt» mit Verve zur Sache gehen. 

Verstärkt und musikalisch unterstützt werden die 
Sängerinnen und Sänger durch jugendliche Rhyth-
mikschülerinnen der Leiterin. Von den mittlerweile 
83 Vereinsmitgliedern, stehen für die jährlich etwa 
sieben Aufführungen in wechselnden Formationen 
jeweils rund zwanzig Sängerinnen und Sänger auf 
der Bühne. Die meisten wohnen und arbeiten in 
verschiedenen Institutionen der Ostschweiz. Damit 
die Anlässe – wenn auch nicht immer ganz reibungs-
los, aber umso mitreissender und berührender – 
über die Bühne gehen können, ist auch ein acht-
zehnköpfiges Leiter- und Helferteam mit von der Partie. 
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immer wichtiger, um die sich ebenfalls eine Freiwillige 
kümmert.

Und diese Bekanntheit hat sich längst schon über die 
eines Geheimtipps und sogar schon über die Landesgren-
zen hinausentwickelt. Noch heuer fährt eine Delegation 
auf Einladung bis nach China, um dort am Festival «Makel 

Los» mit einer Produktion die deutsche Schweiz zu vertre-
ten. 

 Das Publikum von «Erscht Rächt» bekommt ein Pro-
gramm geboten, das auf die Fähigkeiten und Talente der 
Darbietenden abgestimmt ist und worin jedes Mitglied 
seine Funktion hat. Wer tanzen mag, tanzt, manche brillie-
ren in Sologesang, zäuerlen oder schwingen Taler und der 
eine oder die andere rundet als Plakathalterin oder Statist 
und Komparse das Gesamtbild ab. Das Repertoire umfasst 
bekannte Gassenhauer und Ohrwürmer, die zum Teil neu 
arrangiert und textlich angepasst worden sind. Ein ganz 
wesentliches Moment der Darbietung besteht aber in der 

Improvisation und Authentizität, womit jede 
Aufführung zum einzigartigen Erlebnis wird. 
Die Tagesform der Protagonistinnen und Prota-
gonisten kann sehr unterschiedlich sein und 
bestimmt den Verlauf eines Happenings zum 
Teil stärker als das Curriculum.

Man darf also auch in kultureller Hinsicht 
unsere HV gespannt erwarten und hoffen, dass 
möglichst viele Mitglieder dieses spezielle Er-
lebnis mit uns teilen werden. Bis dann also: 
erscht rächt!
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Einladung
zur Jahrestagung und Hauptversammlung der KSH SG/AI
Samstag, 6. September 2014
Aula Gewerbliche Berufsschule, Demutstr. 115, St.Gallen

08.30 Uhr	 Tagungsbeginn

		  Eröffnung

		  Begrüssung durch den Kantonalpräsidenten

		  Herr Regierungsrat Stefan Kölliker,
		  Informationen aus dem BLD

		  Bericht aus dem KLV 

		�  Hauptversammlung gemäss Traktanden
		  der KSH

10.30 Uhr	 Pause

11.00 Uhr	 Referat

		  Dr. Maja Storch, Zürich

		�  «Machen Sie doch, was Sie wollen!»
		  Lustvolle Lebenszufriedenheit –
		  Selbstmanagement

		�  Dr. Maja Storch ist Projektleiterin am Lehrstuhl 
für pädagogische Psychologie an der Univer
sität Zürich, Trainerin und Psychodramathera-
peutin. Bekannt wurde sie vor allem durch das 
Zürcher Ressourcen Modell (ZRM), das sie zu-
sammen mit Dr. Frank Krause entwickelte.

		�  Dr. Maja Storch ist Autorin zahlreicher Sachbü-
cher sowie Inhaberin, Mitbegründerin und wis- 
senschaftliche Leiterin des Instituts für Selbst-
management und Motivation Zürich (ISMZ), 
eines Spin-offs der Universität Zürich.

anschl.	 Apéro

12.30 Uhr	 Mittagessen für die Gäste

Unter www.ksh-sgai.ch -> Aktuelles steht online
ein An-/Abmeldeformular zur Verfügung.

Traktandenliste
Jahrestagung vom 6. September 2014 in St.Gallen

Traktanden der Hauptversammlung

  1. 	Begrüssung

  2. 	Wahl der Stimmenzähler/der Stimmenzählerinnen

  3. 	Protokoll der HV 2013

  4.	 Berichte und Informationen
	 4.1  Jahresbericht des Präsidenten
	 4.2� � Herr Regierungsrat Stefan Kölliker, 

Informationen aus dem BLD
	 4.3  Informationen vom KLV-Präsidium

  5.	 Jahresrechnung 2013/2014

  6. 	Revisorenbericht

  7. 	Jahresbeitrag 2014/2015

  8. 	Budget 2014/2015

  9. 	Verabschiedungen

10.	 Wahlen

11.	 Anträge der Mitglieder

12.	 Mitteilungen/Informationen

13.	 Allgemeine Umfrage

Anträge zuhanden der Hauptversammlung müssen min-
destens 14 Tage vorher dem Präsidenten schriftlich einge-
reicht werden.

August 2014� Vorstand KSH
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Revisorenbericht der KSH
zuhanden der Hauptversammlung vom 6. September 2014

Wir haben die Jahresrechnung 2013/2014 geprüft und halten Folgendes fest:

1.	 Das Kassabuch wurde von Karin Baumgartner-Zahner ordnungsgemäss und sauber geführt.
2.	 Die Buchungen stimmen mit den Belegen überein.
3.	 Das Vermögen von Fr. 28’629.25 ist ausgewiesen. Der Verlust beträgt danach Fr. 3082.75.

Wir beantragen der Hauptversammlung:
•	Die Jahresrechnung 2013/2014 zu genehmigen.
•	Die Kassierin und den gesamten Vorstand mit einem herzlichen Dank für die geleistete Arbeit zu entlasten.

St.Gallen, 1. Juli 2014

Die Revisoren:

Eveline Keller	 Markus Gerig

Jahresrechnung 2013/2014
Budget  2013/2014 Rechnung 2013/2014 Budget  2014/2015

Aufwand Ertrag Aufwand Ertrag

KSH-Tagung SFr. 5'000.00        SFr. 4'766.00        SFr. 600.00           SFr. 5'000.00         

Mitteilungsblatt SFr. 6'000.00        SFr. 6'100.85        SFr. 6'000.00         

Kommissionsarbeit SFr. 28'000.00 SFr. 30'440.40      SFr. 28'000.00

Verwaltung SFr. 600.00           SFr. 591.75           SFr. 38.05              SFr. 600.00            

Verschiedenes SFr. 700.00           SFr. 974.80           SFr. 700.00            

Kommissionstreffen SFr. 1'000.00        SFr. 1'690.00        SFr. 1'000.00         

Mitgliederbeiträge SFr. 35'000.00 SFr. 34'463.50      SFr. 35'000.00

Staatsbeitrag SFr. 6'800.00 SFr. 6'800.00        SFr. 6'800.00

Homepage SFr. 500.00           SFr. 420.50           SFr. 500.00            

SFr. 41'800.00 SFr. 41'800.00 SFr. 44'984.30 SFr. 41'901.55 SFr. 41'800.00 SFr. 41'800.00

Verlust SFr. -3'082.75

SFr. 41'901.55 SFr. 41'901.55

Bilanz per 1. Juli 2014

Kasse SFr. 1'371.15

Bank, Raiffeisenkonto Appenzell SFr. 27'258.10

Total SFr. 28'629.25 Vermögensbestand 1. Juli 2013 SFr. 31'712.00  

Eigenkapital SFr. 28'629.25 Vermögensbestand 1. Juli 2014 SFr. 28'629.25  

SFr. 28'629.25 SFr. 28'629.25 Verlust SFr. -3'082.75   

St.Gallen, 1. Juli 2014 Die Kassierin: Karin Baumgartner-Zahner

Jahresrechnung 2013/2014

Aufwand Ertrag

PassivenAktiven
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Protokoll der KSH-Hauptversammlung 2013
Samstag, 7. September 2013 von 8.30–12.00 Uhr, Aula Gewerbeschule St.Gallen

Als Einleitung der diesjährigen Hauptversamm-
lung der KSH tauchen wir in das Kurzfilmfesti-
val look&roll (Projekt Procap) ein. Der Zeichen
trickfilm «Mon petit frère de la lune» schildert 
den Familienalltag eines kleinen Mädchens mit 
dem autistischen Bruder, der in seiner eigenen 
Welt lebt. 

Der zweite Beitrag heisst «Rendez-vous» und 
beschreibt den Cafébesuch eines Pärchens, das 
sich gerne so benehmen und sich so unterhal-
ten möchte, wie die «anderen» Gäste.

Begrüssung
Der Präsident Daniel Baumgartner begrüsst 
herzlich alle schulischen Heilpädagogen und 
Heilpädagoginnen der Kantone St.Gallen und 
Appenzell AI und die neuen Mitglieder sowie 
die geladenen Gäste und anwesenden Politike-
rinnen und Politiker, die mit ihrer Anwesenheit 
den KSH stärken und unterstützen.

Daniel Baumgartner weist darauf hin, dass ge-
rade in turbulenten schulpolitischen Zeiten die 
Rückbesinnung auf das Berufs-Leitbild ein wich- 
tiger Bezugspunkt sein kann. Es befindet sich 
auf der Seite 8–9 des Mitteilungsblatts und wird 
zur Diskussion gestellt.

Der Bogen der heutigen HV spannt sich von der 
filmischen Einleitung bis zur Darbietung unse-
res diesjährigen Referenten. Prof. Gruntz-Stoll 
ist Dozent und Leiter für spezielle Pädagogik 
und Psychologie an der Fachhochschule Nord-
westschweiz. Seine Publikationen beschäftigen 
sich mit der Heilpädagogik und der narrativen 
Psychologie.

Namentlich begrüsst der Präsident alle gelade-
nen Gäste und bedankt sich bei der Stadt  
St.Gallen, und bei den Herren Markus Buschor 
und Christian Crottogini herzlich für den offe
rierten Pausenkaffee und die Gipfeli.

Gästeliste HV KSH
vom Samstag, 7. September 2013
Erziehungsrat / Bildungsdepartement / 
Sonderschulkommission
Frau Erziehungsrätin Dr. Bettina Bickel, Rappers-
wil; Frau Erziehungsrätin Christina Locher-Vetti-
ger, Abtwil; Frau Erziehungsrätin Yvonne Kräu-
chi-Girardet, Berg; Frau Erziehungsrätin Maria 
Gloor-Zigerlig, St.Gallen; Frau Esther Rohner, 
BLD AVS Abt. Sonderschulung, St.Gallen; Herr 
Hans Anderegg, AVS BLD, Schmerikon; Frau 
Priska Täschler, Mitglied der Sonderschulkom-
mission, St.Gallen; Herr Jack Jud, Mitglied der 
Sonderschulkommission, Flawil.

entschuldigt:
Herr Regierungspräsident Stefan Kölliker, Präsi-
dent des ER, St.Gallen; Herr Regierungsrat Ro-
land Inauen, Landammann und Erziehungsdi-
rektor AI; Frau Erziehungsrätin Silvana Backes, 
St.Gallen; Herr Erziehungsrat Franco De Zanet, 
Kaltbrunn; Herr Erziehungsrat Max Knöpfli, 
Oberbüren; Herr Erziehungsrat Paul Bollhalder, 
Bad Ragaz; Herr Erziehungsrat Daniel Schönen-
berger, Wil; Herr Erziehungsrat Diego Forrer, 
Grabs; Frau Esther Friedli, Generalsekretärin 
BLD, St.Gallen; Herr Rolf Rimensberger, Leiter 
AVS, BLD, Bütschwil; Herr Alex Rutz, Amt für 
Hochschulen, Uznach; Frau Margrith Honegger, 

Mitglied der Sonderschulkommission, AVS, St.Gal-
len; Frau Pascale Artho, AVS BLD, Wil.

Verband Privater Sonderschulträger (VPS) 
Herr Markus Buschor, Stadtrat St.Gallen, Vor-
standsmitglied SGV; Herr Christian Crottogini, 
Schulamt St.Gallen, Vorstandsmitglied SGV,  
St.Gallen; Frau Susanne Christen, Vorstandsmit-
glied VPS. 

entschuldigt:
Herr Thomas Rüegg, Präsident SGV, Rapperswil; 
Herr Marcel Koch, Präsident VPS.

Kantonaler Lehrerinnen- und Lehrerverband KLV
Herr Hansruedi Vogel, Präsidium KLV, St.Gallen.

Verband Schulleitungspersonen
Herr Roland Züger, Vorstand VSLSG, Oberriet.

Schulpsychologischer Dienst
Herr Hermann Blöchlinger, Direktor SPD Kanton 
St.Gallen, Rorschach; Frau Sandra Schmid, SPD 
St.Gallen.

entschuldigt:
Frau Claudia Hörler, SPD Stadt St.Gallen, St.Gal-
len.

Stufenvertretungen
KGSG	 Frau Daniela Veit, Präsidentin
KUK	 Frau Martina Kotschi, Präsidentin
KMK	 Herr Roger Sachser, Präsident, Lichtensteig
KRK	 Frau Nathalie Meier, Präsidentin
SLK	 Herr Patrick Keller, Präsident St.Gallen
KAHLV	 Frau Andrea Merz, Vorstandsmitglied
BSGL	� Frau Magdalena Zunftmeister, 

Vorstandsmitglied
LEGASG	 Frau Irene Graber, Co-Präsidentin
PK VI 	� Herr Dani Häne, Präsident, Flawil; Frau 

Andrea Bernet, Rapperswil; Frau Silvia 
Marxer, St.Gallen; Herr Johannes Rozi-
nek, Rehtobel; Frau Susanne Schwyn 
Jörg, St.Gallen

PK 1	 Frau Ruth Fritschi, Präsidentin

Revision KSH
Frau Eveline Keller, St.Gallen; Herr Markus Gerig, 
St.Gallen.

entschuldigt:
Herr Daniel Walt, Präsident PK IV; Herrn Zage 
Reichlin, Vorstand KSH.

Ehrenmitglieder
Herr Hansruedi Vogel, St.Gallen; Herr Hans An-
deregg, Schmerikon; Frau Doris Gut, Wil; Herr 
Marcel Giger, Berneck; Herr René Steiner, Alt-
stätten; Frau Käthy Rosenfelder, Ernetschwil; 
Herr Pirmin Baumgartner, Degersheim.

entschuldigt:
Herr Hubert Mauchle, Wil; Herr Oswald Kohler, 
Uznach.

Gäste
Herr Roland Züger, THKL Thurgau

entschuldigte Kolleginnen und Kollegen: 
Frau Karin Baumgartner, Wil; Herr Dietmar Wa-
bersich; Team Schulheim Kronbühl; Frau Isa Zeo, 
Wittenbach; Frau Barbara Jäger, St.Gallen; Frau 
Rahel Ammann, Flawil; Frau Ursi Rinaldi, Flawil; 
Frau Helen Hollenstein, Flawil; Frau Claudine 

Eurisch, Flawil; Frau Ruth Stolz, Flawil; Frau Anita 
Merz, Flawil; Frau Irma Benedetti, Jona; Frau Elsa 
Widmer Lämmle, Jona; Frau Christa Schnyder-
Landolt, Wagen; Frau Vera Etter Götsch, Jona; 
Frau Evelyne Stadler, Eschenbach.

Grussbotschaft 
Herr Donat Ledergerber, Präsident des Kantons-
rates, bedankt sich für die Einladung zur HV  
der KSH, einer Berufsgruppe, deren Arbeit er 
hoch schätze. Die schulischen Heilpädagogin-
nen und Heilpädagogen seien als Fachlehr
personen nicht nur für die Kinder mit speziel-
len Bedürfnissen zuständig, sondern auch eine 
wichtige Stütze für ein Schulhausteam, eine 
Schulleitung und viele Lehrpersonen in ihrer 
alltäglichen Arbeit. 

Die Berufsbezeichnung «Heil-Pädagogik» wür-
de seiner Meinung nach aber besser beschrie-
ben mit dem Begriff «teaching children with 
special needs».

1. Traktandenliste
Die Traktandenliste, im Mitteilungsblatt (MB) 
S. 8, wird ohne Änderung genehmigt.

2. Wahl der Stimmenzähler/innen
Als Stimmenzähler werden einstimmig mit 
Applaus gewählt: Herr Markus Grab und Frau 
Marie-Theres Thomann.

3. Protokoll der HV 2012
Auf den Seiten 17–20 im Mitteilungsblatt ist das 
Protokoll der letztjährigen Hauptversammlung 
veröffentlicht. 

Das Protokoll der HV 2012 wird ohne Ände-
rung einstimmig genehmigt. 

Daniel Baumgartner dankt der Aktuarin, Ruth 
Sieber, für das Verfassen des ausführlichen Pro-
tokolls und schätzt sich froh, dass sie die Freude 
am Protokollieren noch nicht verloren hat.

4. Berichte und Informationen
4.1. Jahresbericht des Präsidenten
Daniel Baumgartner spricht in Ergänzungen 
zum schriftlichen Jahresbericht in den letzten 
beiden Mitteilungsblättern vom Januar 2013 
und August 2013 folgende wichtige Punkte an:
XIV. Nachtrag zum Volksschulgesetz, Sonderpäda-
gogik-Konzept (SOK), Berufsauftrag/Pensionskasse/ 
Lehrplan 21, Leitbild, Neuorganisation der PK.

1. XIV. Nachtrag zum Volksschulgesetz
Dieser Nachtrag regelt die Sonderpädagogik, 
das heisst die Massnahmen für Schülerinnen 
und Schüler mit besonderem Bildungsbedarf 
und schafft die Grundlage für ein umfassendes, 
ganzheitliches Sonderpädagogik-Konzept. 
In der ausführlichen Vernehmlassung hat die 
KSH verschiedene Forderungen formuliert:
1. � Die Förderung begabter Kinder und Jugend-

licher wird konzeptionell unter das Dach der 
Sonderpädagogik in das Grundangebot auf-
genommen.

2. � Die Heilpädagogische Früherziehung (HFE) 
wird in der bisherigen Form belassen und 
wird auch im Kindergarten in Ergänzung der 
sonderpädagogischen Massnahmen durch 
Früherzieherinnen weitergeführt. Die Struk-
turen des Heilpädagogischen Dienstes blei-
ben bestehen.
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3. � Die Nachbetreuung der ehemaligen Werk-
jahrschülerinnen und Schüler wird beibehal-
ten und durch die Schulischen Heilpädago-
ginnen und Heilpädagogen der Volksschule 
durchgeführt. 

4. � Die Beibehaltung der Legasthenie- und Dys-
kalkulietherapie bleibt in der begrifflichen 
wie auch der formellen Form erhalten.

5. � Das klare Bekenntnis, dass auf eine integra-
tive Sonderschulung verzichtet wird. Mit an-
dern Worten, die Sonderschulen werden zu 
einem festen Bestandteil im System Schule. 
«So viel Integration wie möglich, so viel 
Separation wie nötig.»

Der nur am Rande angesprochenen Mehrbelas-
tung für Lehrpersonen, welche durch die er-
höhte Heterogenität bedingt ist, muss im neuen 
Berufsauftrag Rechnung getragen werden.

Mit der Feststellung, dass der Kt. St.Gallen eine 
zu hohe Sonderschulquote aufweist, wird nicht 
aufgezeigt, in welchen Bereichen und unter 
welchen Voraussetzungen bei den Vergleichs-
kantonen die Quote zustande kommt.

In der Junisession hat der Kantonsrat den XIV. 
Nachtrag zum Volksschulgesetz in 1. Lesung be-
raten. Mit einer kleinen Abweichung (Art. 37ter) 
ist der Kantonsrat dem Vorschlag der Regierung 
vom 15. Januar 2013 gefolgt.
•	�Die anerkannten privaten Sonderschulen füh-

ren die Sonderschulung durch.
•	�Die Regierung kann durch Verordnung be-

stimmen, dass der Kanton eine öffentliche 
Sonderschule führt, wenn ein dringender Ver-
sorgungsbedarf nicht durch anerkannte pri-
vate Sonderschulen gedeckt wird.

•	�Der Erziehungsrat erlässt das kantonale Son-
derpädagogik-Konzept in fachlich-pädagogi-
scher, das zuständige Departement in organi-
satorisch-betrieblicher Hinsicht. Sie hören vor 
dem Erlass insbesondere die Schulgemeinden 
und die anerkannten privaten Sonderschulen 
sowie zum Versorgungskonzept für den Son-
derschulunterricht zusätzlich die politischen 
Gemeinden an. Das Konzept bedarf der Ge-
nehmigung der Regierung. Auf die Sonder-
schulkommission als fachliche Aufsichtskom-
mission wird im Nachtragsgesetz verzichtet.

•	�Der Kanton und die Schulgemeinden sorgen ge-
meinsam für die schulpsychologischen Dienste 
und tragen die Kosten hälftig. Die Stadt St.Gal-
len kann selber für die Versorgung aufkom-
men.

2. Sonderpädagogik-Konzept 
Das Sonderpädagogik-Konzept gibt einen Über-
blick über sämtliche sonderpädagogischen Mass-
nahmen und gilt sowohl für die Regelschule wie 
auch für die Sonderschule.

Daniel Baumgartner gibt im Folgenden einen 
Überblick über die erforderlichen Arbeiten.

Regel- und Sonderschule
1. � Informationen zur Umsetzung des Sonder-

pädagogik-Konzeptes in Form von Durchfüh-
rungen von Informationsveranstaltungen.

2. � Einführung des standardisierten Abklärungs-
verfahren (SAV) mit einem Auftrag an den SPD.

3. � Detailkonzept behinderungsspezifische Be-
ratung und Unterstützung (B&U) der Sonder-
schulen an die Regelschulen. 

4. � Dokumente für einheitliche Förder- und Be-
treuungsberichte.

Regelschule 
1. � Anpassungen der Weisungen des Pensenpools 
2. � Anpassung der lokalen Förderkonzepte

Sonderschule 
  1. � Verlängerung der Sonderschulung nach dem 

16. Altersjahr 
  2. � Leistungsvereinbarung mit den Sonder-

schulen 
  3. � Kategorien für den Förder- und Betreuungs-

bedarf (das heisst die Festlegung von Fak-
toren und Kriterien als Grundlage für den 
Pensenpool) 

  4. � Umschreibung der Sonderschulleistungen 
  5. � Rahmenbedingungen für die Finanzierung 

von betriebsnotwendigen Sonderschulbauten 
  6. � Definierung der Einzugsgebiete der Sonder-

schulen 
  7. � Aufsicht und Controlling der Sonderschulen 

(bekanntlich wird die Sonderschulkommission 
aufgelöst!)

  8. � Anforderungen für die Anerkennung von 
Sonderschulen 

  9. � Kriterien für eine Internatsplatzierung 
10. � Zeugnisse in Sonderschulen

Die KSH hofft, dass neuralgische Punkte wie Be-
griffe mit einer defizitorientierten Formulie-
rung nicht im Konzept erwähnt werden. Bei der 
Umsetzung der Systematik ICF muss die not-
wendige Subtilität zur Anwendung kommen. 

Für die Umsetzung des Sonderpädagogik-
Konzeptes müssen für den Schulalltag einheit-
liche Vorgaben vorliegen. Die KSH fordert ver-
bindliche Instrumente und Handreichungen, 
welche von allen Beteiligten in gleicher Weise 
gehandhabt werden. 

3. Berufsauftrag/Pensionskasse/Lehrplan 21
Nach den Sommerferien gab das Bildungs
departement den XV. Nachtrag zum Volksschul-
gesetz und das Gesetz über den Lohn der Volks-
schullehrer in eine breite Vernehmlassung. Die 
Frist ist bis zum 18. November festgelegt. Nach 
dem heutigen Anlass wird sich der Vorstand mit 
dem Lehrplan 21 auseinandersetzen. Es ist eine 
Anhörung vorgesehen, die eigentliche VL wird 
das BLD zuhanden der Erziehungsdirektoren-
konferenz (EDK) verfassen. In Bezug auf die 
Stundenentlastung haben der Lehrplan 21 und 
der Berufsauftrag einen direkten Zusammen-
hang.

Der KSH-Vorstand wird in Zusammenarbeit 
mit dem KLV eine eigenständige VL einreichen. 

In Absprache mit Hansruedi Vogel, Präsidium 
KLV, wird im Traktandum 4.3 über den Entwurf 
des BLD zum XV. Nachtrag Volksschulgesetz 
(Berufsauftrag) und die Pensionskasse infor-
miert.

4. Leitbild
Die Mitglieder der PK VI, der Arbeitsgruppe Wei-
terbildung, der Arbeitsgruppe Lehrmittel und 
der KSH nahmen die Arbeit für das Leitbild im 
Jahre 2012 auf, moderiert durch Prof. C. Bollier, 
HfH Zürich.

Das Leitbild-13 soll Grundlage sein für unser 
Berufsverständnis und -ethos sowie daraus ab-
geleitet unseren spezifischen Berufsauftrag. 
Das Leitbild-13 soll unser Berufsfeld umschrei-
ben und so für verschiedene Erlasse und Wei-
sungen auf der Behördenebene (ER, BLD, Schul-
gemeinden) als Grundlagenpapier und Refe-
renz dienen.

5. Neuorganisation der PK
Am 22. Mai 2013 erliess der Erziehungsrat die 
Weisungen mit einem Konzept über die päda-
gogischen Kommissionen der Volksschule. Durch 
den XIV. Nachtrag zum Volksschulgesetz wer-
den die Sonderschulen ein Teil der Volksschule 

und sollen somit ebenfalls in den PK’s vertreten 
sein. Die Schulischen Heilpädagoginnen und 
Heilpädagogen erhalten die Möglichkeit, je zwei 
Vertretungen in die PK’s I–lll zu entsenden. 
Ebenfalls muss eine Vertretung in der PK Schul-
führung der Schulleitung einer Sonderschule 
angehören. Den hier aufgeführten Forderun-
gen des KSH-Vorstandes wurde entsprochen.

Der KSH-Vorstand hat an seiner Sitzung vom 
30. 4. 2013 folgende Kolleginnen und folgenden 
Kollegen für die neustrukturierte PK dem Erzie-
hungsrat zur Wahl vorgeschlagen:
PK 1: �� Susanne Schwyn Jörg, St.Gallen, 

Schulort: Oberzil, St.Gallen 
Denise Heinzmann, Rapperswil-Jona, 
Schulort: Eschenbach

PK 2: � Silvia Marxer, St.Gallen, Schulort: HPS Flawil
PK 3: � Guido Poetzsch, Gommiswald, Schulort: 

Sargans

Der Erziehungsrat hat dem Vorschlag entspro-
chen.

Die KSH hat noch die Möglichkeit, je einen 
Sitz in der PK 2 und PK 3 zu nominieren. Interes-
sierte Mitglieder können sich mit dem Vor-
stand oder mit dem Präsidenten in Verbin-
dung setzen.

6. Dank
Der Präsident dankt allen Kolleginnen und Kol-
legen aus dem Vorstand für den Einsatz, die Un-
terstützung und ihr Engagement.

Er bedankt sich bei unserer «letzten» Pädagogi-
schen Kommission unter der Leitung von Da-
niel Häne und Erziehungsrat Daniel Schönen-
berger, wie auch bei den Bereichsarbeitsgrup-
pen Weiterbildung und Lehrmittel. 

Ein Dank gilt auch Regierungspräsident Herrn 
Stefan Kölliker und der Generalsekretärin Frau 
Esther Friedli für die Zusammenarbeit sowie den 
Mitarbeitenden im Amt für Volksschule: Rolf 
Rimensberger (Amtsleiter), Brigitte Wiederkehr, 
Esther Rohner, Hans Anderegg, Pascal Artho, 
Margrith Honegger, Eveline Wick.

Allen Präsidentinnen und Präsidenten aus den 
anderen Stufenkonventen dankt Daniel Baum-
gartner für die offene, gute und konstruktive 
Zusammenarbeit.

Er bedankt sich auch beim Präsidium, der Ge-
schäftsleitung und dem Vorstand des KLV für 
die gute Zusammenarbeit.

Im Namen des Vorstandes dankt er allen Mit-
gliedern der Konferenz für das Vertrauen, das 
Wohlwollen und ihr Verständnis. 

Am Schluss der mündlichen Berichterstattung 
erinnert der Präsident an Pestalozzis Prinzip 
«Kopf, Herz und Hand», welches eigentlich die 
beste Grundlage für eine konsensfähige Lösung 
wäre.

Er zitiert aus dem Artikel von Andreas Müller 
(MB August 2013) über das Wort «Commit-
ment»: Die Beziehung zu dem was ich tue ist der 
Humus, auf dem Commitment wächst. Commit-
ment bedeutet etwa so viel wie: eine Sache der Sa-
che wegen tun. … Das Prinzip heisst: nicht weil ich 
muss, sondern weil ich mich so entschieden habe.

Die Vizepräsidentin, Frau Madlen Ingber-Guler, 
übernimmt die Abstimmung über den Präsi-
dentenbericht, der mit Applaus genehmigt wird.

4.2 Informationen aus dem BLD
Daniel Baumgartner entschuldigt Regierungs-
präsident Herr Stefan Kölliker, der aus zeitlichen 
Gründen und zwecks Arbeitsentlastung an der 
diesjährigen HV nicht teilnehmen kann.
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Als Regierungsvertretung hat sich Frau Erzie-
hungsrätin Maria Gloor-Zigerlig zur Verfügung 
gestellt. Sie nutzt die Gelegenheit, über wich-
tige aktuelle Geschäfte im ER zu informieren.

Gesamtkonzept Schulqualität
Gemäss Bundesverfassung ist der Kanton ver-
pflichtet, den Grundschulanspruch der Kinder 
und Jugendlichen qualitätsorientiert sicherzu-
stellen. Ein Kernpunkt des Gesamtkonzepts 
Schulqualität war dabei die externe Schuleva-
luation. Der Kantonsrat hat dennoch anlässlich 
seiner Debatte zum Entlastungsprogramm 2013 
(Sparpaket) beschlossen, die externe Schuleva-
luation zu streichen. 

Der ER möchte nun Massnahmen suchen, um 
den Auftrag und die im Gesamtkonzept Schul-
qualität definierten Qualitätsbereiche weiter zu 
sichern und zu entwickeln. 

Schuleingangsstufe 
Im vergangenen Jahr wurde der Bericht «Erste 
Schuljahre: Einschulung in den Kindergarten – 
Übertritt in die Primarschule» erarbeitet und 
vom Erziehungsrat zur Kenntnis genommen. 
Das Amt für Volksschule wurde daraufhin be-
auftragt, die vorgeschlagenen Handlungsemp-
fehlungen zu konkretisieren und allfällige Mass-
nahmen oder Anpassungen vorzuschlagen. 

Eine Arbeitsgruppe hat ein Konzept zu den 
ersten Schuljahren entworfen. Dieses soll den 
zentralen Bedürfnissen der Schülerinnen und 
Schüler Rechnung tragen und auch den Schul
trägern als Grundlage für die Organisation und 
Ausgestaltung von Kindergarten und der Un-
terstufe vor Ort dienen. Die weiterentwickelten 
Handlungsempfehlungen sowie der Konzept-
entwurf sind den Anspruchsgruppen (SPD, SGV, 
PHSG sowie PK / Konvente) im Juni 2013 im 
Rahmen von vier Hearings vorgelegt worden. 
Das Amt für Volksschule sieht vor, das Konzept 
bis im Herbst 2013 fertigzustellen und dem Er-
ziehungsrat vorzulegen. 

Berufsauftrag
Der Kantonsrat hat die Regierung beauftragt, 
eine Botschaft zu einem zeitgemässen Berufs-
auftrag und einem darauf abgestimmten Lohn-
system auszuarbeiten. Der Berufsauftrag soll 
den Tätigkeitsbereichen der Lehrpersonen an-
gemessen Rechnung tragen und dafür entspre-
chende Anteile der Jahresarbeitszeit vorsehen. 

Eine Projektgruppe bestehend aus Vertretern 
von Erziehungsrat, AVS, KLV, VPOD, SGV und 
VSLSG beschäftigt sich aktuell mit den Fragen 
der Handhabung und Umsetzung des Berufs-
auftrags. Als weiteren Meilenstein hat die Re-
gierung die Botschaft zum XVl. Nachtrag zum 
Volksschulgesetz in eine Vernehmlassung gege-
ben. 

Der Erlass ist auf den Beginn des Schuljahres 
2015/2016 vorgesehen.

Lehrplan 21
Der Erziehungsrat hat am 22. Mai 2013 der Pla-
nung zur Konsultation, welche die Kerngruppe 
Lehrplan 21 für den Kanton St.Gallen vorberei-
tet hat, zugestimmt. Die Konsultation dauert 
noch bis zum 12. Oktober 2013.

Der Abschluss der Überarbeitung des Lehr-
plans 21 durch die Deutschschweizer Erzie-
hungsdirektorenkonferenz unter Berücksichti-
gung der Rückmeldungen aus der Konsultation 
ist auf Ende 2014 geplant. 

Nach Abschluss der Konsultation wird der Erzie-
hungsrat dazu ein Gesamtkonzept erlassen, in 
welchem die kantonsinternen Arbeiten um-

schrieben werden. Dazu gehören die Gestal-
tung der Einführung des Lehrplans 21 in den 
Schulen, die Überarbeitung der Stundentafel 
sowie die Klärung kantonsspezifischer Ergän-
zungen, wie z.B. den Religionsunterricht und 
die Musikalische Grundschule sowie allfällige 
Anpassungen an Lehrmittel. 

Der Erziehungsrat wird Anfang 2015 entschei-
den, auf welche Weise der Lehrplan im Kanton 
St.Gallen eingeführt werden soll und wieweit 
kantonale Anpassungen erforderlich sind. 

Vorgesehen ist eine Inkraftsetzung vom ers-
ten Kindergarten bis zur ersten Oberstufe auf das 
Schuljahr 2017/2018. Einlaufend wird der Lehr-
plan 21 im Schuljahr 2018/2019 in der zweiten 
Oberstufe und im Schuljahr 2019/2020 in der 
dritten Oberstufe eingeführt.

Projekt Oberstufe
Seit gut einem Jahr wird nun das Projekt Ober-
stufe einlaufend umgesetzt. Mittlerweile wird in 
20 der 66 Oberstufenzentren in Niveaugruppen 
unterrichtet. Die überwiegend positiven Erfah-
rungen mit verstärkter Durchlässigkeit, indivi-
duellerer Zuweisung und hoher gesellschaftli-
cher Akzeptanz bestätigen sich weiterhin. Bis-
herige und weitere Erfahrungen werden die 
Grundlage bilden für die Behandlung noch 
hängiger parlamentarischer Vorstösse und für 
allfällige Beschlüsse des Erziehungsrates, res-
pektive der Regierung über die zukünftige Aus-
gestaltung der St.Galler Oberstufe. 

Der Erziehungsrat hat sich klar dafür ausgespro-
chen, dass neben dem letzten Semesterzeugnis 
ein Abschlusszertifikat abgegeben wird. Dies 
soll erstmals im Sommer 2015 erfolgen. Zeug-
nis und Abschlusszertifikat sollen zusammen 
mit dem Leistungsprofil von Stellwerk 9 und 
dem Thema und der Beurteilung der Projektar-
beit Bestandteil eines eigentlichen Abschluss-
portfolios sein.

Sonderpädagogik-Konzept
Thematisch können vier Bereiche in der geplan-
ten Implementierung unterschieden werden: 
Der Vollzug des XIV. Nachtrags zum Volksschul-
gesetz, die Fertigstellung des Sonderpädago-
gik-Konzepts, die Ausarbeitung der operativen 
Vorgaben auf Verordnungs- und Weisungs-
ebene sowie die Erarbeitung von pädagogi-
schen Handreichungen und zu guter Letzt die 
operative Umsetzung des Sonderpädagogik-
Konzepts. 

Die Fertigstellung des Sonderpädagogik-
Konzepts und die Ausarbeitung der operativen 
Vorgaben für die Umsetzung desselben erfol-
gen innerhalb des Amtes für Volksschule unter 
Mitwirkung der Sozialpartner in verschiedenen 
Arbeitsgruppen. Nach erster Lesung im Erzie-
hungsrat wird das Sonderpädagogik-Konzept 
im Frühjahr 2014 zur Vernehmlassung freige-
geben. Der Vollzug ist nach Erlass durch den Er-
ziehungsrat und Genehmigung durch die Re-
gierung auf den 1. Januar 2015 vorgesehen.

Die Rückmeldungen der Vernehmlassun-
gen werden gehört! Die schulische Nachbe-
treuung während der Lehre wird beibehalten 
und entsprechend dem jetzigen kantonalen 
Konzept zu den fördernden Massnahmen auch 
im neuen Sonderpädagogik-Konzept verankert. 

Es ist Frau ER Gloor-Zigerlig ein Anliegen, als Er-
ziehungsrätin durch ihre Vernetzung und Ein-
sitze in den verschiedenen pädagogischen 
Kommissionen und Aufsichtsgremien dem All-
tagsgeschehen nah zu sein. Deshalb spielt der 
Austausch und Besuche wie hier an der HV eine 
grosse Rolle. 

Frau Gloor-Zigerlig bedankt sich im Namen des 
ER herzlich für den Einsatz in der täglichen Ar-
beit und versichert uns ihrer Unterstützung.

4.3 Informationen aus dem KLV-Präsidium
Hansruedi Vogel begrüsst die Anwesenden 
und überbringt die Grüsse des Präsidiums und 
der Geschäftsleitung des KLV.

Er berichtet vom 2. Schweiz. Bildungstag in 
Bern, dem Treffpunkt zum Dialog zwischen 
Wirtschaft und Schule. Eine gemeinsame Ziel-
setzung lautet, dass 95% aller Jugendlichen ei-
nen Sek ll Abschluss erreichen sollten (egal ob 
Gymnasialabschluss oder abgeschlossene At-
testausbildung). Betriebe müssten wieder ver-
mehrt Lehrstellen oder Praktikumsplätze anbie-
ten auch für Schüler und Schülerinnen mit be-
sonderen Bedürfnissen oder für jene, die keine 
Berufslehre beginnen wollen.

Einig sind sich alle, dass die Frühförderung 
in der lokalen Sprache wohl die beste Integra
tionsmassnahme sei und evtl. sogar verordnet 
werden müsste.

Die Wirtschaft würde es begrüssen, wenn die 
Attraktivität des Lehrerberufes gestärkt würde, 
sodass wieder vermehrt Männer den Lehrberuf 
wählen.

Berufsauftrag
Die Vernehmlassung dauert noch bis zum 
18.11.2013 und der KLV hat noch keine ab-
schliessenden Aussagen formuliert. Grundsätz-
lich ist der KLV der Meinung, dass die Regierung 
mit der Vorlage in die richtige Richtung geht, 
aber Anpassungen zwingend nötig sein wer-
den.

Inhaltliche Kernpunkte der KLV-Vernehmlassung:
•	�Die Jahresarbeitszeit soll wie bei den Staats-

angestellten 1906 Stunden betragen. Der Be-
rufsauftrag wird in vier Arbeitsfeldern festge-
legt.

	�   Ins erste Arbeitsfeld Unterricht gehören der 
Unterricht samt Vor- und Nachbereitung, und 
die unterrichtsbezogene Beurteilung.

	�   Der zweite Bereich Schülerinnen und Schü-
ler umfasst die Beratung und Unterstützung 
der Lernenden.

	�   Das dritte Feld Schule listet die Tätigkeiten 
auf, die zur Gestaltung und Organisation der 
eigenen Schule notwendig sind, wie z.B. Team- 
und Behördenkontakt.

	�   Im vierten Arbeitsbereich Lehrpersonen wird 
neben der heute geltenden Weiterbildung von 
3 Tagen ein Gefäss geschaffen, welches auch 
die individuelle Weiterbildung (auch während 
der Berufseinführung) beinhaltet.

•	�Die Prozentanteile sollen bei allen Lehrperso-
nengruppen mit Bandbreiten festgelegt wer-
den, wobei der Unterricht mit 85 bis 90 Pro-
zent und die übrigen Arbeitsfelder mit je 2 bis 
6 Prozent dotiert würden. Im Vorschlag des KLV 
und des SGV, der dem BLD eingereicht wurde, 
waren die Bandbreiten nur bei den Teilzeit-
lehrpersonen vorgesehen. 

•	�Eine Jahreslektion soll 60 Stunden betragen, 
was unseren Vorstellungen entspricht.

•	�Es ist vorgesehen, die Klassenlehrpersonen 
(inkl. SHP, die eine Kleinklasse führen und ISF 
Lehrpersonen mit einem namhaften Beschäf-
tigungsumfang) mit 1 Lektion zu entlasten. 
Diese Entlastung muss natürlich für alle Klas-
senlehrpersonen gelten und darf nicht im Er-
messenspielraum der Gemeinden liegen wie 
es in der Vorlage vorgesehen ist. Um die Kos-
tenneutralität zu gewähren, soll die Klassen-
lehrerzulage in der Vorlage halbiert werden. 
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Protokoll KSH-HV 2013

An der DV vom April 2013 beschlossen die KLV-
Delegierten, dass die Klassenlehrerzulage nicht 
angetastet werden darf, da sie ein fester 
Lohnbestandteil ist. 

•	�Die SLQ als lohnwirksames Mittel soll abge-
schafft werden. Neu sollen alle diejenigen 
Lehrpersonen, deren Arbeitsleistung als gut 
eingestuft wird, in die nächste Lohnklasse 
kommen.

	�   Die Begründungen in der SLQ werden auch 
in Zukunft rechtlich anfechtbar sein. 

Pensionskasse 
Am 9. Juni 2013 wurde das neue Pensionskas-
sengesetz vom Stimmvolk angenommen.

Alle Versicherten müssen sich nun doch mit 
¼ an der Unterdeckung und den Aufwendun-
gen für die Übergangslösung mit maximal 75 
Millionen Franken beteiligen (vermutlich Lohn-
abzug in den nächsten 5 Jahren).

Der Kanton wird dafür seinen Beitrag für die 
Ausfinanzierung der Kasse auf 100 % und die 
Gutschriften für die Versicherten als Einmalein-
lage in die Kasse legen.

Diejenigen Versicherten, die am 1.1.2014 be-
reits 58-jährig sind, erhalten die Rente nach 
dem aktuellen System, dem Leistungsprimat. 
Den jüngeren Versicherten soll eine Gutschrift 
für das fehlende Kapital in die Pensionskasse 
einbezahlt werden, mit dem Leistungsziel 50% 
des versicherten Lohnes im Alter 63 und 55% 
im Alter 65, was heisst, wer länger arbeitet, be-
kommt eine höhere Rente.

Der Wechsel vom Leistungs- zum Beitragspri-
mat bei den Altersleistungen bedeutet, dass die 
Rente davon abhängt, wie viel man in die Pensi-
onskasse einbezahlt hat! Es ist wichtig, dass das 
Pensum, speziell während den letzten Jahren, 
nicht reduziert wird. 

In den 12-köpfigen Stiftungsrat wurden als Ver-
treter der Lehrerversicherungskasse unsere bei-
den Kantonsräte Richard Ammann und Joe 
Walser gewählt. Zudem wird Gerd Piller als 
Pensionierter mit beratender Stimme für seine 
Interessengruppe Einsitz nehmen.

Das neue Gesetz wird auf den 1.1.2014 in 
Kraft gesetzt werden. 

Seit dem 1. Januar 2013 können auch Lebens-
partner/-innen, welche weder verheiratet sind 
noch in eingetragener Partnerschaft leben, von 
Hinterlassenenleistungen profitieren. Voraus-
setzung dafür ist unter anderem die zu Lebzei-
ten der versicherten Person erfolgte Einrei-
chung des Unterstützungsvertrages.

LP 21 
Im Kanton St.Gallen wird die Konsultation bis 
Mitte Oktober 2013 dauern. Zu dieser werden 
unter anderen der KLV, die Konvente und die 
Pädagogischen Kommissionen eingeladen.

Der definitive Lehrplan soll Ende 2014 den Kan-
tonen zur Einführung übergeben werden kön-
nen. Die Kantone entscheiden anschliessend 
in eigener Kompetenz und gestützt auf ihre 
Rechtsgrundlage über die Einführung.

Hansruedi Vogel empfiehlt, sich unbedingt 
an den kommenden Hearings zu informieren.

Berufshaftpflichtversicherung 
Im letzten Mitteilungsblatt befand sich der Ein-
zahlungsschein für die Berufshaftpflichtversi-
cherung. Die nach wie vor mit 11 Franken sehr 
günstige Versicherung ist mit Sicherheit eine 
gute Investition. 

Hansruedi Vogel schliesst mit einem Dank an 
den KSH-Präsidenten Daniel Baumgartner für 

seinen Einsatz im Kantonsrat und für die gute 
Zusammenarbeit sowie dem Vorstand für das 
gewerkschaftliche Engagement.

5. Jahresrechnung 2012/2013
Karin Baumgartner-Zahner entschuldigt Herrn 
Regierungsrat Roland Inauen, neuer Landam-
mann und Erziehungsdirektor AI.

Die Jahresrechnung ist im Mitteilungsblatt auf 
Seite 7 zu finden. Die Kassierin Karin Baumgart-
ner-Zahner präsentiert kurz die Rechnung des 
vergangenen Vereinsjahres mit einem kleinen 
Verlust. Die Mehrausgaben waren für Ausgaben 
im Zusammenhang mit dem Mitteilungsblatt 
nötig.

Es werden keine Fragen dazu gestellt. 

6. Revisionsbericht
Die Revisoren Eveline Keller und Markus Gerig 
stellen fest: 
Das Kassabuch wurde sehr gut und übersicht-
lich geführt. Alle Belege stimmen überein. Das 
Vermögen ist ausgewiesen. Es wird beantragt, 
die Jahresrechnung zu genehmigen und die 
Kassierin und den Vorstand mit einem herzli-
chen Dank für die geleistete Arbeit zu entlasten. 
Die Jahresrechnung wird einstimmig geneh-
migt und die Arbeit der Kassierin mit einem 
grossen Applaus verdankt. 

Der Präsident bedankt sich bei den Revisoren 
für die seriöse Prüfung der Buchhaltung und 
das Vertrauen. 

7. Jahresbeitrag 2013/2014
Die Kassierin Karin Baumgartner-Zahner be-
dankt sich bei den Mitgliedern für die gute Zah-
lungsmoral und bei den Kontaktpersonen für 
ihre Arbeit. Der vorgeschlagene Jahresbeitrag 
von Fr. 70.– (wie bisher) wird genehmigt. 

8. Budget 2013/2014
Das Budget ist auf Seite 7 im MB dargestellt. Die 
Diskussion wird nicht gewünscht. 

Das Budget 2013/2014 wird einstimmig mit 
Applaus genehmigt. 

9. Leitbild
Die Zielsetzung des Leitbilds wurde bereits im 
Präsidentenbericht erläutert. 

So schlägt Daniel Baumgartner vor, kurz Leit-
satz für Leitsatz ohne Kommentar auf der Lein-
wand zu zeigen und jeweils auf Fragen oder Be-
merkungen aus der Versammlung einzugehen. 
Bei verschiedenen Vorschlägen gelte die abso-
lute Mehrheit. Die Endfassung liege dann beim 
Vorstand.

Die Diskussion über das vorliegende Leitbild 
der KSH wird nicht benützt.

Somit wird das neue Leitbild -13 von der KSH 
einstimmig und mit Applaus genehmigt.

10. Verabschiedung
Der Präsident hat die ehrenvolle Aufgabe im 
Namen der Mitglieder der KSH verschiedene 
Kolleginnen und Kollegen für ihre Mitarbeit in 
verschiedenen Kommissionen zu verabschie-
den mit einem kleinen «süssen» Geschenk für 
ihre Arbeit zu danken.

In der PK VI waren auch andere Berufsgrup-
pen wie der SPD und der BSGL vertreten.

Bereichsgruppe Weiterbildung
Frau Silvia Marxer, PK VI, Präsidentin; Frau Ka-
tharina Müller; Frau Marianne Oberle; Herr Ste-
fan Kuntz; Frau Karin Ziegler. 

Bereichsarbeitgruppe Lehrmittel
Frau Andrea Bernet, PK VI, Präsidentin; Frau 
Christina Gall; Frau Denise Kaysers; Frau Esther 
Eggenberger; Frau Christa Schnyder. 

PK VI
Herr Daniel Schönenberger, Erziehungsrat; Herr 
Daniel Häne, Präsident PK VI; Herr Alejandro 
Casado, SPD Kt. SG; Frau Claudia Hörler, SPD 
Stadt St.Gallen; Frau Susanne Schwyn Jörg, KSH; 
Herr Guido Poetzsch, KSH; Herr Johannes Rozi-
nek, KSH; Frau Magdalena Zunftmeister, BSGL; 
Frau Pascale Artho, BLD.

Daniel Häne wird als «letzter» Präsident der 
PK VI auf die Bühne gebeten und mit einem Ge-
schenk verabschiedet. 

Zage Reichlin verabschiedet sich aus dem Vor-
stand der KSH. In seiner langjährigen Vorstands
tätigkeit vertrat er die Sonderschulen und war 
zudem als Vertreter der KSH in die PK VI dele-
giert worden. Später folgte der Einsitz als Dele-
gierter in den KLV-Vorstand. Zage wurde für 
seine wohlwollende Art im Auftreten wie auch 
in seiner Arbeitsweise mit einem grossen Anteil 
und der Gabe der Vermittlung sehr geschätzt. 
Des weiteren engagierte er sich im Kirchen
verwaltungsrat, als Administrationsrat im katho
lischen Parlament und mit seinem Einsatz für 
die Gemeinschaften der Tibeterinnen und Tibe-
ter in der Schweiz. Wir danken Zage ganz 
herzlich für seine Mitarbeit. Der KSH-Vorstand 
schenkt Zage einige Erholungstage im Engadin. 

Auf Vorschlag des KSH-Vorstandes soll Herr Zage 
Reichlin die Ehrenmitgliedschaft erhalten. Die 
HV genehmigt diese Wahl «diskussionslos» und 
mit tosendem Applaus!

11. Wahlen
Als neues Vorstandsmitglied schlägt der Vor-
stand Stephan Herzer, Schulischer Heilpäda-
goge der Tipiti-Schule Wil, wohnhaft in Heiden, 
zur Wahl vor. 

Auf der Seite 8 im MB hat er sich kurz vor
gestellt. Er hat bereits an 4 Vorstandssitzungen 
teilgenommen und aktiv bei der Überarbeitung 
des neuen Berufsleitbildes mitgearbeitet.

Die HV wählt Herrn Stephan Herzer einstimmig 
als neues Vorstandsmitglied.

12. Anträge der Mitglieder
Es sind keine schriftlichen Anträge eingegangen.

13. Mitteilungen/Informationen
Die heute erwähnten Vernehmlassungen und 
weitere politische Vorstösse des Präsidenten 
Daniel Baumgartner, SP, sind auf der Homepage 
veröffentlicht. 

An dieser Stelle sei der Homepage-Verant-
wortlichen, Simone Zoller-Kobelt, für ihre grosse 
Informationsarbeit herzlich gedankt.

14. Allgemeine Umfrage
Die Diskussion wird nicht gewünscht.

Der Präsident beschliesst die Versammlung 
mit einem Dank an alle Mitglieder für die geleis-
tete Arbeit, das Mitdenken und die Aufmerk-
samkeit während der HV.

� Ruth Sieber, Aktuarin KSH
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Kommentar zu den Resultaten der Befragung 
zu den Anstellungsbedingungen von ISF-Lehrpersonen 
im Kanton St.Gallen
Die SHP unter euch, die im ISF angestellt sind, haben diesen Frühling eine ausserordentliche E-Mail erhalten. Wir haben 
eine Umfrage zu den Anstellungsbedingungen durchgeführt, um in der Diskussion um den Berufsauftrag unsere Argu-
mente mit Zahlenmaterial unterlegen zu können. Verdankenswert viele Berufskolleginnen und -kollegen haben daran 
teilgenommen. Wir möchten die Resultate und unsere Interpretation gerne mit euch teilen und auch berichten, wie wir 
sie eingesetzt haben.

Allgemein
Trotz des kurzen Beantwortungszeitfensters von 6 Tagen 
betrug die Rücklaufquote bei Berufsverbandsmitgliedern 
61,6 % (133 Rückmeldungen), ergänzt wurden diese Daten 
mit 22 Rückmeldungen von 22 ISF-Lehrpersonen aus der 
Stadt St.Gallen, welche nicht dem Berufsverband angehö-
ren (Total: 155).

Umfang der Anstellung
Der Anteil von Vollzeitstellen (100 %) liegt durchschnittlich 
bei 27,3 % (♂ 71,9 %, ♀ 15,9 %).
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Anstellungsschlüssel
70,9 % der Befragten ist im 24-4-2-Modell angestellt, 8,2 % 
unterrichtet umgerechnet mehr als 24 Lekt. am Kind, 1,9 % 
weniger.
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Anzahl Lektionen, welche im Durchschnitt pro Klasse 
für den Unterricht eingesetzt werden
Durchschnittlich können 36,9 % der Befragten drei Lektio-
nen pro Klasse unterrichten, 46,5 % können vier und mehr 
Lektionen in den Unterricht pro Klasse investieren. 16,4 % 
dürfen lediglich zwei oder weniger Lektionen pro Klasse 
unterrichten.
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Dauer der Besprechungszeit pro Klasse und Woche 
in Minuten
57,3 % der Befragten kann pro Klasse bis 36 Min. für Be-
sprechung und Beratung einsetzen, 20,2 % sogar bis 54 
Min. 8,8 % mehr als 54 Min. Lediglich 13,7 % hat weniger 
als 18 Min. zur Verfügung.
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umfrage Anstellungsbedingungen ISF-Lehrpersonen

Anzahl der zuständigen Klassen, umgerechnet auf ein 
100 % Pensum
76,5 % der ISF-LP ist in ihrer/seiner Anstellung für zwischen 
5 und 10 Klassen zuständig. 11,1 % ist für 4 und weniger 
Klassen verantwortlich, 12,4 % sind sogar für 11 oder mehr 
Klassen zuständig. 
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Interpretation der Daten hinsichtlich 
des neuen Berufsauftrages
Zunächst fällt die hohe Rücklaufquote auf. Zwar stand die 
Durchführung der Umfrage von Beginn weg unter Zeit-
druck. Dass in nur sechs Tagen über die Hälfte der Ange-
schriebenen Antwort gegeben haben, lässt darauf schlies
sen, dass das Thema aktuell ist und die Unsicherheit in der 
Basis erheblich. Dies unterstreichen auch die zahlreichen 
E-Mails und Telefonanrufe, welche als Reaktion auf die Um-
frage bei uns eingetroffen sind. 

Augenfällig ist zudem, dass der Anteil der Anstellungen zu 
100 % bei gut einem Viertel liegt. Das ist sehr wenig im Ver-
gleich mit dem übrigen Lehrpersonal. Es gibt einen deutli-
chen Unterschied zwischen Männern und Frauen, der auf 
die traditionelle Rollenverteilung, wie sie auch sonst im 
Lehrberuf noch die Regel ist, zurückzuführen sein dürfte. 
Es drängt sich der Eindruck auf, dass im ISF niemand eine 
Vollzeitstelle haben will, der nicht aus wirtschaftlichen 
Gründen muss. Die Gründe dafür werden aus der Tatsache 
ersichtlich, dass mehr als vier Fünftel der Befragten fünf bis 
elf oder sogar mehr Klassen zu betreuen haben. Der Vor-
stand der KSH ist der Überzeugung, dass bei einer Betreu-
ung von acht Klassen die maximale Belastung erreicht ist 
und dass bei Aufträgen, die darüber hinausgehen die heil-
pädagogische Arbeit im Sinne unseres Leitbildes und des 
geltenden und zukünftigen Berufsauftrages nicht mehr 
ohne grosse Qualitätseinbussen möglich ist. Klar wird 
auch, dass der Schlüssel zur Aufteilung von Unterrichts- 
und Besprechungsstunden dem Umstand der Anzahl zu 
betreuender Klassen (und demzufolge mehr oder weniger 
hohen Besprechungsaufwand) Rechnung zu tragen hat. 
Der derzeit von den meisten Schulgemeinden favorisierte 
Verteilschlüssel 24-4-2 hat sich zwar in der Praxis bewährt, 
wird aber im neuen Berufsauftrag nicht zu halten sein. Die 
KSH macht sich deshalb in den laufenden Verhandlungen 
für eine flexible Handhabung des Verteilschlüssels stark. 
Wo viele Klassen zu betreuen sind, muss auch die Bespre-
chungszeit angepasst werden können.

Um nämlich dem Grundgedanken des ISF-Modells Rech-
nung zu tragen, benötigt es Absprachen über:

–  den Unterrichtsinhalt
– � den angestrebten heilpädagogischen Ansatz, mit wel-

chem die involvierten Lehrpersonen dem Kind Unter-
stützung bieten

– � die Umsetzung der geplanten Förderung (an den Mini-
malzielen des Lernstoffes, evtl. unter Einbezug von Hilfs-
mitteln) im regulären Unterricht

– � den Austausch über die Entwicklung des Kindes
– � die Unterstützung und Beratung der Klassenlehrperso-

nen bei anspruchsvollen Klassendynamiken und
– � die Unterstützung und Beratung bei der Kooperation 

mit den Eltern
– � die Zusammenarbeit mit und die Teilnahme an Bespre-

chungen mit den sonderpädagogischen Fachpersonen 
wie Psychomotorik, DaZ-LP, Logopädin, etc.

Der Datenrücklauf wurde durch viele Antworten aus der 
Stadt St.Gallen geprägt. Dabei fällt auf, dass die Anzahl 
Lektionen, welche die ISF-LP pro Klasse / Woche investiert, 
deutlich höher liegt als anderswo. Dies ist wohl als Resultat 
von Schulmodellen wie KIDS und ADL zu lesen. Bei der Ver-
gabe von Besprechungs- und Beratungslektionen ist solch 
heterogenen Unterrichtsmodellen daher ebenfalls Rech-
nung zu tragen. Eine wohl einheitliche aber starre Lösung, 
die für alle Schulgemeinden verpflichtend wäre, trägt der 
Heterogenität unserer Arbeit nicht Rechnung und muss 
vermieden werden. Flexible Lösungen innerhalb einer 
Bandbreite müssen möglich sein. Dabei lässt sich zwar 
nicht vermeiden, dass finanzstarke Gemeinden über ihr 
spezifisches sonderpädagogisches Angebot mehr oder 
weniger attraktive Anstellungsbedingungen für SHP bie-
tet, ein einheitliches Diktat seitens des Kantons wäre aber 
auf jeden Fall eine Nivellierung nach unten und würde 
zwangsläufig zu einem Qualitätsverlust führen.

In der gegenwärtigen Situation, da sich unsere gesamte 
Bildungslandschaft im Umbruch befindet, besteht die Ge-
fahr, den Wald vor lauter Bäumen aus den Augen zu verlie-
ren. All diese Erwägungen stellen Fragmente dar, die (wie 
schon in ähnlichen Fragen zu Klassenlehrerzulage, Lehr-
plan 21, etc.) wiederum unterstreichen, wie wichtig es ist, 
bedürfnisgerecht handeln zu können. Keinesfalls dürfen 
die derzeit laufenden Bildungsreformen zu einer Überre-
gulierung und zu Qualitätsverlust führen. 

Womöglich wurden derzeit die ISF-Modelle eingeführt, 
ohne klare Weisungen, Empfehlungen oder Gesetzes-
grundlagen mitzuliefern, sodass heute leider nicht von ei-
nem «Besitzstand» ausgegangen werden kann, welcher 
dem drohenden Qualitätsabbau entgegenwirken könnte. 
Wir insistieren darum einmal mehr auf der Forderung, 
nicht ausschliesslich Staatsfinanzen und Technokratie als 
Regulativ zu fokussieren, sondern auch den gesunden 
Menschenverstand walten zu lassen. Schliesslich, und das 
sollten sich die Entscheidungs- und Verantwortungsträger 
bewusst sein, ist Bildung eine Investition in die Zukunft. 
Denn es geht nicht nur darum, zukünftigen Generationen 
einen mehr oder minder grossen Schuldenberg zu hinter-
lassen, sondern ebenso Know-How die Kompetenzen und 
nicht zuletzt die nötige positive Gestimmtheit, ihrerseits 
erfolgreich nach Wohlstand und Frieden zu streben.

Für den Vorstand: Simone Zoller-Kobelt, Stephan Herzer
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Spiele in der Schulischen Heilpädagogik
In dieser Rubrik möchten wir unserer Leserschaft Einblicke in die Vielfalt des Heilpädagogischen Berufsfeldes geben. In 
loser Reihenfolge sollen an dieser Stelle Einblicke, Interviews, persönliche Portraits, Geschichten oder Ausblicke über 
Kantons- und Landesgrenzen hinaus zu finden sein, welche die Farbigkeit und Heterogenität der «Heilpädagogik» und 
ihrer Herausforderungen beleuchten.

In dieser Ausgabe gehört die Plattform Frau Esther Leuch-
ter aus Zürich. Sie arbeitet als Schulische Heilpädagogin im 
Kanton Zürich und macht sich ausserdem einen Namen als 
Entwicklerin von Lernspielen für Schülerinnen und Schüler 
mit besonderen Bedürfnissen, die am Anfang ihrer schuli-
schen Laufbahn stehen. Wir haben sie Anfang des Jahres in 
Zürich getroffen und ein Gespräch mit ihr geführt.

MB: Frau Leuchter, Sie sind Heilpädagogin. Das ist ein far-
biger Begriff für einen heterogenen Berufsstand, der weite-
rer Definition bedarf. Was für eine Heilpädagogin sind Sie?
E. L.: Ich interessiere mich sehr für die Voraussetzungen, um 
mathematische Grundkenntnisse, vor allem in Bezug auf 
den Bewegungsapparat, im Speziellen die räumliche Wahr-
nehmung, zu erwerben. Auf dem Gebiet habe ich mich 
weitergebildet wie auch in Fragen der idealen Lernbedin-
gungen und -motivation. Weil sich im Spiel all diese The-
men ergänzen und verschränken, habe ich mich darauf 
spezialisiert.

MB: Das Spielen wird in der Philosophie als den Menschen 
auszeichnend beschrieben (Homo Ludens). Wie beurteilt 
die Spiele-Entwicklerin den Stellenwert des Spielens im 
Menschsein?
E. L.: Ein grosser Teil des Sammelns von Erfahrungen be-
steht aus Spielen bzw. Experimentieren. Das Kind sitzt auf 
dem Boden, lässt einen Ball fallen und sieht, dass dieser 
aufspringt. Dann nimmt es die Rassel und sieht, dass diese 
nicht aufspringt. Etwas zu tun und zu schauen welche Wir-
kung man erzeugt, ist ein menschliches Grundbedürfnis. 
Spielen bedeutet, sich mit etwas auseinanderzusetzen, Er-
fahrung zu entwickeln. Spannend dabei sind die dauern-
den Überraschungen. Die Motivation beim Spielen ist in-
trinsisch, es ist lustvoll an sich. Der junge Mensch erwirbt 
die Fähigkeiten, die ihn das menschliche Spektrum erst 
ausschöpfen lassen, vornehmlich im Spiel. 

MB: Die Heilpädagogik stellt an sich den Anspruch, eine 
Wissenschaft und eine «Agogik» also ein «Hinführen» zu 
sein. In Führung und Konditionierung auf gesellschaftliche 
Normen liegt letztlich ihr Zweck. Sind Lernspiele folglich 
nicht einfach Motivationsfallen? Geht es letztlich nicht ein-
fach um Betrug im Sinne einer Verzweckmässigung eines 
natürlichen menschlichen Triebes zur Manipulation?
E. L.: Das sehe ich anders. Spielen heisst üben, heisst sich 
messen, heisst an Aufgaben wachsen. Nicht die Zweckfrei-
heit also ist das Zentrale am Spiel, sondern seine Anlage, 

Fähigkeiten zu trainieren in einem Setting, wo das Risiko 
klein und die Freude hoch ist. Weil die Motivation im Spiel 
intrinsisch ist, kann es sich gar nicht um eine Falle handeln.

MB: Sie entwickeln Ihre Spiele für den eigenen Unterricht 
mit Kindern mit besonderen Bedürfnissen. Können Sie uns 
dazu ein Beispiel geben?
E. L.: Ich hatte einen Schüler mit Auffälligkeiten aus dem 
autistischen Spektrum. Aus der Zusammenarbeit mit ihm 
entstand das Fussballspiel «dribbeln, schiessen, zählen».  

Der Junge war 5 Jahre 
alt und wollte keinen 
Stift zur Hand nehmen. 
So oft ich ihm einen 
hinhielt, so oft legte er 
ihn wieder zur Seite. Da 
wusste ich, dass ich 
ihm die Stifthaltung 
bzw. die Stiftführung ir-
gendwie schmackhaft 
machen musste. In der 
Pause spielte er stets 
begeistert Fussball und 
dort witterte ich meine 

Chance. Die Spielanlage leuchtete ihm ein: Man umdrib-
belt gegnerische Spieler (die Punkte) auf verschiedene 
Weisen (die Linien, denen der Stift folgen soll), damit man 
zum Schuss aufs Tor kommt. Es hat sich gezeigt, dass die 
Fussball-Anlage auch für Regelschulkinder ansprechend 
ist. Dieses Spiel wird denn auch überwiegend von Primar-
schulen zur Förderung der Graphomotorik und der Men-
gen- und Zahlenerfassung eingesetzt. Jeder Spieler ist ein 
Dribbelkünstler und jeder Schuss gelangt ins Tor und 
bringt Punkte ein. Be-
sonders geeignet ist das 
Spiel auch für die Psycho-
motorik- und die Ergo-
therapie.

Ein weiteres Beispiel 
ist das Spiel «farbige Ma-
thematik». Es geht dabei 
um das Üben und Visua-
lisieren im Zahlenraum 
bis 100. Es bietet Spiel-
variationen vom Abzäh-
len und Ergänzen bis hin 
zu Multiplikation und Di-
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vision. Dabei kommt jeder Spieler weiter und kann gewin-
nen, unabhängig seines Alters und Entwicklungsstands. 
Auch dieses Spiel habe ich für einen Jungen entwickelt, 
der schwere Motivationsprobleme hatte, endlose Stöckli-
rechnungen zu lösen. Mit dem ansprechenden farbigen 
Design, dem spielerischen Moment und der Aussicht, «ge-
winnen» zu können, war er kaum mehr zu bremsen. Auch 
dieses Spiel eignet sich für die allgemeine und heilpäda
gogische Förderung in Kindergärten, Grund- und Primar-
Unterstufen. Es wird aber auch in Familien zur blossen 
Unterhaltung gespielt. 

MB: Lernen hat auch eine schmerzhafte Seite. Versuch und 
Irrtum erzeugt nicht nur Motivation, sondern auch Frustra-
tion. Wo man gewinnen kann, kann man ebenso verlieren. 
Aufgrund dieser Überlegung wurden in den letzten Jahren 
vermehrt Stimmen laut, die das Ende der Kuschelpädagogik 
fordern. Sind Ihre Lernspiele hier ein Relikt aus den alten 
Zeiten, wo alles in der Schule «Spass» zu machen hatte? Ver-
kennen Sie im Einsatz Ihrer Spiele nicht die Zeichen der Zeit? 
E. L.: Auf keinen Fall! Spielen ist auch Arbeit. Es erfordert 
Konzentration und Anpassung. Man muss warten und sich 
an Regeln halten können. Die Lernleistung für Kinder wel-
che Mühe haben, sich an Regeln zu halten, ist gross. Da 
sich alle Spieler an dieselben Vorgaben halten müssen, 
kann niemandem eine Ungerechtigkeit angelastet wer-
den.. In meinen Spielen achte ich darauf, dass der Faktor 
«Glück» eine zentrale Rolle spielt. Die Würfel fallen, wie sie 
fallen, sie bringen die stärkere Rechnerin vielleicht lang
samer übers Würfelbrett als den Schwächeren. Auf diese 
Weise erfolgt ein natürlicher Nachteilsausgleich, der auch 
den ewig Frustrierten ein Erfolgserlebnis und den ewig 
Erfolgreichen einmal die heilsame Lernerfahrung bringt, 
mit einer Niederlage zurechtkommen zu müssen.

MB: Dem Umstand, dass Sie begonnen haben, Spiele selbst 
zu entwickeln, liegt eine Bedürfnisanalyse zugrunde. Be-
stimmt haben Sie zunächst aus dem durchaus umfangrei-
chen bestehenden Fundus an Lernspielen geschöpft. Wieso 
reicht Ihnen das bestehende Angebot nicht aus?
E. L.: Unterrichtsmaterial, das wir im heilpädagogischen 
Unterricht brauchen, muss kognitiv einfach gehalten wer-
den, aber trotzdem dem Alter entsprechende Themen und 
Interessen ansprechen. Auch Teenager mit Lernschwächen 
oder Einschränkungen interessieren sich für Themen wie 
Technik, Sport und das andere Geschlecht. Es ist daher 
wichtig, dass der Schüler, die Schülerin sich auch beim 
Spielen in seiner Suche nach Identität und Zugehörigkeit 
ernst genommen fühlt. Spiele der kommerziellen Verlage 
orientieren sich natürlich an der Norm, was die Verbin-
dung Thematik und kognitiven Anspruch angeht. Das 
überfordert unsere Klientel entweder oder stellt sie bloss. 
Das Problem ist aus der Verwendung von Regelschullehr-
mitteln in der Sonderpädagogik bekannt.

Allerdings ist es durchaus interessant, gängige Spiele dar-
aufhin zu untersuchen, welche Entwicklungsbereiche (nach 
ICF) diese fördern oder inwiefern sie sich eignen, den Ent-

wicklungsstand eines Kindes in diesen Bereichen zu beurtei-
len. Aufbauend auf die Kriterien des schulischen Standort-
gesprächs zur Förderplanung im Kanton Zürich habe ich 
verschiedene gängige Spiele untersucht und in einem Erfas-
sungsbogen zusammengefasst. Diesen stelle ich interessier-
ten Kolleginnen und Kollegen gerne zur Verfügung. 

MB: Wer verwendet Ihre Spiele? 
E. L.: Die Spiele werden sowohl in Regelschulen als auch in 
Sonderschulen eingesetzt. Integrative wie auch separative 
Institutionen arbeiten damit. Sie eignen sich zur Indivi
dualisierung und Differenzierung von Unterricht. Für die 
Regelschulen sind sie für Kinder zwischen 4 und 8 Jahren 
interessant, in Sondersettings können auch ältere Kinder 
davon profitieren. Jedes Spiel wird mit einer Gebrauchs
anweisung geliefert. Ich werde ab und zu in Schulen 
eingeladen, wo ich Workshops abhalte, anlässlich derer die 
Spiele vorgestellt, ausprobiert und wo tiefergehende 
methodisch-didaktische Überlegungen angestellt werden 
können. Aber auch Familien haben sich die Spiele besorgt. 

Bis jetzt habe ich vor allem für jüngere Kinder Spiele 
konzipiert, neu habe ich aber auch für ältere Schülerinnen 
und Schüler Projekte in Entwicklung. 

MB: Wie sieht die Arbeit einer Spiele-Entwicklerin aus? Was 
braucht es von der Fallanalyse bis zum Spiel in der Schachtel?
E. L.: Es hat bei mir immer mit der Idee begonnen. Nach der 
Idee kommt die Umsetzung. Ein Prototyp wird aus Papier 
und Kartons hergestellt, bis er mir zweckmässig erscheint 
und gefällt. Dann folgt der Gang zum IGE (Institut für geis-
tiges Eigentum), um das Spiel schützen zu lassen. Danach 
geht es um die Produktion. In der St.Jakob Werkstatt in Zü-
rich fand ich einen geeigneten Hersteller, die die Spiele in 
ihrer Schreinerei in wunderschöner Ausführung herstellt. 
In der Folge geht es ans Verpacken der Spiele inkl. Würfel, 
Spielsteine, Beschreibung usw. Den Versand bewältige ich 
derzeit noch selbst.

MB: Sie haben angedeutet, dass Sie mit Institutionen und 
Fachpersonen zusammenarbeiten. Können Sie uns hierzu 
genauere Angaben machen? 
E. L.: In Fragen um ICF und Förderplanung durfte ich wieder-
holt auf die Unterstützung eines Dozenten zurückgreifen, in 
didaktischen und methodischen Fragen arbeitete ich mit 
Fachdidaktikern zusammen. Für praktische Erfahrungen 
und Feldversuche habe ich mich mit Kolleginnen sowie 
Therapeutinnen meines beruflichen Umfeldes vernetzt. 

Diesen Sommer starten neue Projekte für ältere Schüle-
rinnen und Schüler. Dazu bin ich in Zusammenarbeit mit 
Schulen für Geistig- und oder Körper- und Mehrfachbehin-
derungen und der Schule für Gehörlose sowie an eine 
Fachperson für Kinder mit Verhaltensstörungen getreten. 
Die Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen an diesen Ins-
titutionen zeigen ein sehr vielfältiges Bild von Vorausset-
zungen und Einschränkungen, welche unterschiedliche 
Herangehensweisen und vielfältige didaktische Überle-
gungen erfordern. Für mich selbst ist die Arbeit an diesen 
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neuen Projekten auch ein persönlicher und fachlicher Ge-
winn. Ich lerne selbst sehr viel dazu.

MB: Wie werden die Spiele evaluiert?
E. L.: Da ich schon in der Entwicklung mit Fachpersonen zu-
sammenarbeite, ist jedes Spiel, das in Produktion geht ge-
wissermassen vorevaluiert. Rückmeldungen aus den Insti-
tutionen, die damit arbeiten, erhalte ich eher selten. An-
lässlich der Workshops aber, findet oft ein reger Austausch 
statt. Zudem arbeite ich natürlich selbst täglich mit mei-
nem Material und mache meine Erfahrungen damit.

Beim Vorstellen der Spiele bekomme ich immer wieder 
Rückmeldungen und konstruktive Kritik. Anregende Än
derungsvorschläge erhalte ich vorwiegend von Therapie- 
sowie Lehrpersonen. Im Berner Schulblatt EDUCATION 
erschien ein Artikel über zwei meiner Spiele von einer 
ISF-Lehrerin, welche die Spiele regelmässig benutzt.
 
MB: Sie haben uns mit «dribbeln, schiessen, zählen» und 
«farbige Mathematik» zwei Ihrer Spiele gezeigt. Wie kann 
man sich über Ihre anderen Produkte und die Bezugsquel-
len informieren?

E. L.: Am einfachsten ist natürlich ein Besuch auf meiner 
Homepage (www.spielgern.ch). Dort findet man alle er-
hältlichen Spiele in Bild und Beschreibung. Unter der Rub-
rik «Tipps und Tricks» sind methodische Hinweise sowie 
der Erfassungsbogen für die Förderplanung mit handels-
üblichen Spielen zu finden. 

Gegenwärtig vertreibe ich die Produkte noch selber. Da-
durch kann ich auch den Support am einfachsten sicher-
stellen. Am besten meldet man sich über meine Home-
page www.spielgern.ch bei mir. Dort findet man neben 
einer kurzen Beschreibung auch alle Kontaktdaten, die 
nötig sind, um ein Spiel zu bestellen oder eine Anfrage 
wegen eines Workshops zu deponieren. Auch für die 
erwähnte Zusammenstellung mit den Empfehlungen zu 
handelsüblichen Spielen für die Förderplanung kann man 
sich dort melden. 

MB: Herzlichen Dank Frau Leuchter für Ihre Auskünfte. Wir 
wünschen Ihnen weiterhin viel Erfolg und Motivation.

(Das Interview führte Stephan Herzer)

Kompetent im Umgang mit 
Kompetenzen? – eine Problemanalyse
Lieber Kollege, liebe Kollegin – Hand aufs Herz, freust du 
dich auf den neuen Lehrplan 21? Ich ja, im Prinzip. Er wird 
scheinbar wirklich etwas Neues bringen und neue Dinge 
haben für mich immer einen gewissen Reiz. Es war viel die 
Rede davon im vergangenen Jahr und ich habe mich 
durchaus motiviert in die Materie vertieft. Schliesslich geht 
es dabei ja um Kompetenz und das ist gewiss etwas Erstre-
benswertes.

Also habe ich Informationsveranstaltungen besucht, 
Bulletins gelesen, an Impulsgruppensitzungen teilgenom-
men, habe mich mit Befürworterinnen und Kritikern aus-
getauscht und mich mit den erfahreneren Mitgliedern un-
seres Vorstandes gemeinsam dazu vernehmen lassen. Vie-
les habe ich dabei verstanden, doch ein seltsames Gefühl 
der Unsicherheit bin ich einfach nicht losgeworden. So 
ganz habe ich nämlich den Begriff der «Kompetenz» nicht 
begriffen, und auch meine unschuldige Grundfrage da-
nach, was denn nun mit Kompetenzen eigentlich genau 
gemeint sei, brachte mich zu keinen klaren Antworten, 
sondern ins Grübeln. 

Eigentlich, so hiess es da zum Beispiel aus berufenem 
Munde, sei eine Kompetenz in etwa dasselbe, wie ein sorg-
fältig formuliertes Ziel. Eine Kompetenz sei operationali-
sierbar, valabel, betreffe nicht nur Faktenwissen, sondern 
ausserdem Einstellung und Verhalten und sei so dem klas-

sischen Lernziel irgendwie übergeordnet. Deshalb müsse 
nun überprüft werden, welche Lehrmittel oder auch Wei-
terbildungsangebote denn nun kompetenzorientiert seien 
und welche «nur» zielorientiert. Mein seltsames Gefühl 
sagte mir, dass ich im Begriff sei, den Überblick zu verlie-
ren, den ich mir noch gar nicht verschafft hatte. Denn 
wurde mir nicht weiland im Lehrerseminar und später an 
der HfH beigebracht, meine Lernziele personalisiert, ope-
rationalisiert und valabel aufzustellen? Habe ich mich nicht 
seit jeher bemüht, auch den sozialen, methodischen und 
persönlichen Aspekt eines Lerninhaltes in Unterrichts- und 
Förderplanung einzubeziehen? Und sind mir dabei nicht 
ständig wieder Stellwerk und andere Standarderfassungs-
instrumente in die Quere gekommen, wo doch nur wieder 
der Output zählt? Meine Grundfrage zu stellen wurde mir 
mit wachsender Ratlosigkeit zunehmend peinlich. Man 
macht heute «einen auf kompetent». Es scheint beinahe 
so, als ob alle rundherum längst Klarheit hätten und nur 
ich stehe noch wie der Esel vor einem Berg. 

Enthält nun der neue Lehrplan ein Mysterium, das zu er-
fassen ich nicht kompetent  genug bin? Oder ist am Ende 
das Neue am Lehrplan 21 nur so neu wie des Kaisers neue 
Kleider?

Wenn ich zwar das Wesen einer «Kompetenz», wie sie der 
neue Lehrplan meint, bislang nicht schlüssig definieren 
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kann, so möchte ich mich hier trotzdem etwas mit der 
Struktur meines seltsamen Gefühls beschäftigen. Wert-
volle Inputs habe ich anlässlich eines Referates von Dr. phil. 
Moritz Rosenmund* von der Universität Wien anlässlich 
einer Fortbildungsreihe der PHZH sowie dem Studium der 
Website www.lehrplanforschung.ch erhalten, an die ich 
mich in freier Weise bei der Analyse meines Problems an-
lehnen werde, um hier eine Auslegeordnung meines Prob-
lems machen zu können.

Jedes Problem hat eine Geschichte. In meinem persönli-
chen Fall ist sie ein gutes Vierteljahrhundert alt. So lange 
unterrichte ich mittlerweile. In dieser Zeit hat sich die 
Schule massiv verändert. Die wichtigste dieser Verände-
rungen ist wohl der Verlust ihrer Monopolstellung in Be-
zug auf Wissensvermittlung. Die Welt hat sich vernetzt, im 
Internet ist das gesamte Weltwissen (und -Unwissen) ver-
fügbar für jeden, der den Suchbegriff richtig tippen kann 
und in der Lage ist, die Suchergebnisse zu dekodieren. Die 
Wissensmenge scheint es, sei förmlich explodiert – der 
Konsens darüber, welches Wissen für die heranwachsende 
Generation relevant sei, wurde von dieser Explosion hin-
weggefegt. Zeitgleich geriet die Schule zunehmend unter 
ökonomischen Druck. Als Konsequenz dieser simultanen 
Entwicklungen erfolgte die Abkehr vom ursprünglich rein 
kulturellen Auftrag der Schule hin zu einem Leistungsauf-
trag unter ökonomischen Gesichtspunkten. Unterricht soll 
seine Wertschöpfung ausweisen und zwar anhand von 
wissenschaftlichen Standards.

Ich wurde noch als Lehrer ausgebildet, gewählt, beam-
tet und vereidigt. Mittlerweile bin ich als Lehrkraft ange-
stellt. Das Verständnis von Unterricht, von Lehrenden und 
Lernenden hat sich deutlich gewandelt. Unter dem konst-
ruktivistischen Paradigma bin ich nun ein Lernbegleiter, 
ein Coach und kein Schulmeister mehr. Auch meine Lern-
partner, die ehemaligen Schüler und Schülerinnen, er-
scheinen aus dieser Perspektive als souveräne Akteure, die 
potenziell befähigt werden sollen, der Welt produktiv ge-
genüberzutreten und heute noch unbekannte, nicht vor-
hersehbare Herausforderungen in der Zukunft zu meis-
tern. Schöner sagt’s nur Weinert, dessen Definition dem 
Lehrplan21 zugrunde gelegt wurde: Kompetenzen sind 
«die bei Individuen verfügbaren oder durch sie erlernba-
ren kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um be-
stimmte Probleme zu lösen sowie die damit verbundenen 
motivationalen, volitionalen und sozialen Bereitschaften 
und Fähigkeiten, um die Problemlösungen in variablen Si-
tuationen erfolgreich und verantwortungsvoll nutzen zu 
können».

Die Summe dieser Veränderungen erzeugt einen in seinen 
Grundzügen widersprüchlichen Auftrag: Die Schule als ein 
Wissensverteiler unter anderen soll souveränen Individuen 
mit ganz unterschiedlichen Präferenzen auf den Weg hel-
fen, sich in einem unendlichen Fundus explosionsartig 
wachsenden Wissens hinsichtlich nicht vorhersehbarer 
Situationen zurechtzufinden, welchen sie in einer unbe-
kannten Zukunft gegenüberzutreten haben, dabei soll sie 
aber quantifizier- und vergleichbare Standards erfüllen 
und Rechenschaft darüber ablegen, wie sie die sich ver-
knappenden Ressourcen ökonomisch gewinnbringend 
investiert. Sprich: Die Schule ist dazu angehalten, das 
Unplanbare zu planen und sich darüber auszuweisen, in 
welchem Masse ihr das gelingt. 

Nun, vielleicht war das ja schon immer so. Bildung an sich 
hat womöglich eine doppelte Natur als einerseits Tradie-
rung von kollektivem Wissen im Sinne eines gesellschaftli-
chen Gedächtnisses davon, welche Kulturtechniken und 
welches Geschichtswissen einer Sozietät in der Vergangen-
heit dabei geholfen hat, mit Schwierigkeiten umzugehen 
und Frieden und Wohlstand zu generieren. Bildung hatte 
andererseits auch seit jeher die Aufgabe, die heranwach-
sende Generation in ihrer Selbstverwirklichung zu unter-
stützen und sie mit situationsoffenen Kompetenzen auf 
eine Zukunft hin auszurüsten, die heute noch niemand 
kennt. 

Vielleicht ist deshalb mein seltsames Gefühl von Unsi-
cherheit schliesslich nichts anderes als der Ausdruck des 
Gewahrwerdens dieser doppelten Natur meines Metiers. 
Und womöglich darf ich das Bewusstsein, dass ich damit 
ein Problem habe, als Problembewusstsein verstehen, als 
wichtigen Orientierungspunkt hinsichtlich anstehender 
Herausforderungen also. Damit wäre gewissermassen meine 
Befürchtung, in Fragen der Kompetenzorientierung nicht 
ganz kompetent zu sein, gerade Ausdruck meiner Kompe-
tenz und damit ein gutes Zeichen und Grund, mich guten 
Gewissens auf den neuen Lehrplan zu freuen.

Stephan Herzer

*  Moritz Rosenmund, Jg. 1948, Dr. phil., ist Dozent an der Päda-
gogischen Hochschule Zürich und Professor für Empirische Päda-
gogik am Institut für Bildungswissenschaft der Universität Wien. 
Seine Arbeitsschwerpunkte sind Curriculum Studies und Interna
tional vergleichende Bildungsforschung.

Weiterführende Literatur

Der Lehrplan –
Programm der Schule 

Künzli, Rudolf et al. (2013). 

Weinheim und Basel: Beltz Juventa

im Web:
www.lehrplanforschung.ch
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Neue Rubrik: Mitgliederbeiträge
Wo gehobelt wird, da fallen Späne. Es ist niemandem entgan-
gen, dass die Bildungslandschaft derzeit grossen Veränderun-
gen unterworfen ist, die Schule als Ganzes wird renoviert. 
Zwar liegt über allem das Primat der Kostenneutralität, doch 
dieser verharmlosende Begriff täuscht nicht darüber hinweg, 
dass gespart werden soll. Die Schule unseres Kantons zeich-
net sich durch eine gewachsene Heterogenität aus. Von alters 
her bestehenden Bedürfnissen wurden im Verlauf der jünge-
ren Geschichte entsprechende Angebote quasi auf den Leib 
geschneidert. So sind im Laufe der Jahre vielfältige schulische 
Angebote entstanden, welche sich im Alltag bewährt haben. 

Nun setzt jeder Hobel naturgemäss an den Rändern an. 
Und es erstaunt nicht, dass dem Vorstand der KSH, der die 
Vielfalt des heilpädagogischen Spektrums zu vertreten hat, in 
den vergangenen Monaten verschiedene Klagen und die Be-
sorgnis zugetragen wurden, dass viele Angebote für Kinder 
und Jugendliche mit besonderen Bedürfnissen bedroht sind. 

Wir haben uns daher entschlossen, in unserem Mittei-
lungsblatt eine Plattform zu schaffen, wo Themen, welche Ge-
fahr laufen, im grossen Umbau von Lehrplan 21, dem neuen 
Berufsauftrag und dem neuen Sonderpädagogik-Konzept un-

terzugehen, von unmittelbar beteiligten Berufskolleginnen 
und -Kollegen angesprochen und diskutiert werden können. 
Unsere Leserschaft ist vielfältig und das Mitteilungsblatt wird 
auch von Entscheidungsträgerinnen und -Trägern im Bil-
dungsdepartement gelesen. Wir hoffen daher, hier eine Dis-
kussion führen zu können, worin auch heiklere Themen ange-
sprochen werden können, welche in amtlichen Vernehmlas-
sungen und gross angelegten Meinungsumfragen unterge-
hen. Wir laden unsere Berufskolleginnen und Berufskollegen 
daher ein, diese Plattform zu nutzen und auf besondere Situa-
tionen und Gegebenheiten aufmerksam zu machen, die ihren 
Berufsalltag prägen und an dieser Stelle ihre Anliegen und 
Sorgen einer breiteren Leserschaft darzulegen. Adresse für 
eure Beiträge sind unser Präsidium oder die Redaktion des 
Mitteilungsblattes. Die Kontaktadressen finden sich auf der 
letzten Seite des Mitteilungsblattes.

Als ersten Beitrag dieser Rubrik veröffentlichen wir einen offe-
nen Brief der Sprachheilschule St.Gallen, deren Oberstufe dem 
Rotstift zum Opfer fallen soll.

Leistungsabbau an der Sprachheilschule 
St.Gallen? – ein Plädoyer
Die Förderung von sprachentwicklungsverzögerten Kin-
dern und Jugendlichen, bzw. von Kindern und Jugend
lichen, die eine schwere Sprachstörung oder Sprachbe
hinderung aufweisen, liegt mir als Heilpädagogin an der 
Oberstufe der Sprachheilschule St.Gallen sehr am Herzen. 

Den Kindern und Jugendlichen sieht man diese «Form 
von Behinderung» nicht an; die Auswirkungen davon sind 
für die betroffenen Kinder jedoch enorm! Sie werden für 
dumm gehalten, gehänselt, ausgestossen, gemobbt oder 
reagieren mit Verhaltensauffälligkeiten auf das Unver-
ständnis ihrer Umwelt. Sie leiden, weil sie zwar ebenso in-
telligent wie ihre Altersgenossinnen und -genossen sind, 
aber über die Kanäle der Sprache vieles nicht gleich gut zu 
verarbeiten und auszudrücken imstande sind. Dadurch er-
bringen sie in der Schule nicht die messbaren Leistungen, 
die eigentlich ihrem Potenzial entsprechen würden. Dieses 
Missverhältnis kann zu aggressivem Verhalten führen oder 
zu Rückzug in die Depression. Ausserdem entwickeln sie 
durch Versagenserlebnisse ein schlechtes Selbstwertge-
fühl.

Wenn diese Kinder früh erfasst werden und durch 
Sprachtherapien gefördert werden können, ist die Chance 
sehr gross, dass sie später einen guten schulischen und be-
ruflichen Weg gehen können und ein gutes Selbstwertge-
fühl entwickeln. Das ist die Aufgabe der Sprachheilschu-

len. Hier lernen diese Kinder, wie sie mit ihrer Sprach
störung oder -behinderung umgehen können, erfahren 
Wertschätzung und einen erfolgreichen Einstieg in die 
Berufswelt.

Im Kanton St.Gallen wird derzeit ein neues Sonderschul
pädagogik-Konzept ausgearbeitet und zum zweiten Mal in 
die Vernehmlassung geschickt. Darin ist vorgesehen, dass – 
unter vielen anderen Sparmassnahmen – die Oberstufe an 
der Sprachheilschule St.Gallen abgeschafft werden soll. 
Der Oberstufe kommt jedoch als Brücke in die Berufswelt 
eine besondere Bedeutung zu.

Die Schülerinnen und Schüler, die in die Oberstufe der 
Sprachheilschule gehen, erfahren in überschaubaren Klas-
sen eine Betreuung, welche eine Lehrkraft in einer Regel-
Realschule kaum gewähren kann. Zum einen liegt das an 
der grösseren Anzahl von Jugendlichen und zum andern, 
weil eine Regelklassenlehrkraft für den besonderen me-
thodisch-didaktischen Bedarf dieser Jugendlichen nicht 
ausgebildet ist.

Zwar geht in den Leitsätzen des neuen Sonderschul
pädagogik-Konzeptes dem Kleingedruckten voran, dass 
Kinder mit einem Sonderschulbedarf diejenige Sonder-
schule besuchen sollen, welche ihrem Bedarf entspricht. 
Dennoch soll dies für Oberstufenschüler mit einer Sprach-
behinderung offenbar nicht mehr gelten!
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Leistungsabbau an der sprachheilschule St.Gallen

An der Sprachheilschule wird die berufliche Integration 
besonders intensiv betrieben. Als Kompetenzzentrum 
koordinieren wir im systemischen Sinne die Zusammen
arbeit zwischen Schule und aussenstehenden Fachstellen, 
wie u.a. der IV-Berufsberatung oder Therapiefachstellen 
und wir verfügen über das Know-How und das Bezie-
hungsnetz, um geeignete Lösungen für schwieriger einzu-
gliedernde Jugendliche zu finden. Die letzten Jahre haben 
gezeigt, dass alle jugendlichen Abgänger der Sprachheil-
schule jeweils eine Anschlusslösung gefunden haben, wel-
che es ihnen ermöglicht, Erfahrungen im Berufsleben zu 
sammeln und im Erwachsenenalter ein eigenständiges 
und selbstbestimmtes Leben zu führen. 

Diese schwierige Aufgabe soll nun einer bereits voll aus-
gelasteten Regelschule übertragen werden. Meines Erach-
tens ist das ein fataler Fehler und von der Bildungspolitik 
nicht zu Ende gedacht.

Auch Jugendliche mit partiellen Schwächen – oder bes-
ser ausgedrückt: mit spezifischen Stärken – sollen merken, 
dass sie einen Platz in der Gesellschaft haben! Dazu muss 
ihnen ermöglicht werden, diese zu nutzen und weiter zu 
entwickeln, z.B. mit intensiv unterstützter Berufsberatung 
und mit der Erhaltung von Arbeitsplätzen, welche ihren 
Qualifikationen angepasst sind! 

Das sich derzeit in Bearbeitung befindende Sonderschul-
konzept bedenkt in seiner aktuellen Form die Folgekosten 
nicht, welche der Gesellschaft entstehen, wenn immer 
mehr Jugendliche «auf der Strasse stehen»! Die Konse-
quenzen einer hohen Jugendarbeitslosigkeit sind im uns 
umgebenden Europa inzwischen längst augenfällig. Wir 

können es uns gar nicht leisten, dieselben Fehler zu ma-
chen.

Darum darf es uns allen nicht egal sein, was mit der her-
anwachsenden Generation geschieht! Jugendliche mit be-
sonderem Förderbedarf können nicht weggespart werden. 
Sie haben so oder so ihren Platz in unserer Gesellschaft! 

Wir rufen daher die Entscheidungsträger und die Berufs-
verbände auf, dafür Sorge zu tragen, dass nicht noch mehr 
gespart wird im Bildungswesen, denn dies wäre gewiss ein 
Sparen am falschen Ort! 

Claudia Walker
Schulische Heilpädagogin, Klassenlehrerin Oberstufe
Sprachheilschule St. Gallen

Weiterführende Literatur

Gallati Monika

Kinder mit Sprachstörungen 
brauchen eine Sonderschule

Fritz und Fränzi, April 2014, Zürich
www.sprachheilschueler-beispiele.ch
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